Editorial 
Solingen ist ueberall - 


ging halbe Woche im Mai 
1993 | 


Einehalbe Woche genügteum den Charakter 
der Bundesrepublik neu zu definieren: am 
Mittwoch (26.5.) wurde der $ 16, das Recht 
auf Asyl, praktisch abgeschafft, am 
Donnerstag die Neuregelung des $ 218 
zuungunsten der Frauen gekippt, am Freitag 
konkretisierte sich der Angriff auf die 
Karenztageund am Samstag fand der Brand- 
anschlag in Solingen statt - das Zusammen- 
spiel von Politik und Straße klappt. Im 
Gegensatz zu den 70er Jahren scheint es 
geradezu harmonisch geworden: man treibt 
sich und ergänzt sich — wenn's dann zu bunt 
wird, werden "Fensterreden" gehalten, wird 
“Entsetzen” geheuchelt. Wirklich interessiert 
allenfalls der Schaden im Ausland. Wird er 
zu hoch, wird das Zusammenspiel einseitig 
aufgekündigt, nurobder "Fahndungsdruck" 
als Allheilmittel gegen den ehemaligen Mit- 
spieler ausreicht, diesen zum Aufhören zu 
bewegen, gerade wenn's am erfolgreichsten 
läuft, darf bezweifelt werden. 

»Eine rechtsradikale Szene gab es in der 
SPD-regierten Stadt Solingen eigentlich 
nie«, so ließ sich der Solinger Bürgermeister 
unmittelbar nach der feigen Ermordung der 
Türkinnen in den Medien zitieren. Längst ist 
durchgesickert, daß dem nicht so ist, daß 
jedes Kind um die aktive Skin-Szene Be- 
scheid wußte. Die inzwischen Verhafteten 
gehören von ihrem Outfit nun jedoch nicht 
zu dieser Szene und die nicht abreissende 
Zahl von Brandanschlägen allerüberall in 
der BRD, macht endgültig klar, daßes abso- 
lut kein "Solinger" Problem ist. 

Die Verbindung mit den Städtenamen 
"Rostock", "Hoyerswerda", "Mölln" und 
"Solingen" suggeriert, daß das Faschisten- 
problem lokalisierbar wäre, dabei zeigt 
gerade die Solinger Vorgeschichte, wie all- 
täglich, allgegenwärtig und "hoffähig" Ras- 
senhaß, Vorurteileund Gewalt gegen "Frem- 
de" geworden ist: 

1979 stellten die Solinger Kommunisten 
in einer Broschüre die Schwierigkeiten von 
Ausländern bei der Wohnungssuche fest: 
"Ach so, sie sind Ausländer..." war und ist 
eine gängige Ablehnungs"begründung", die 
sich durch die ganze Republik zieht. 1980 
wollte ein Solinger Soziologe herausfinden, 
wie die seit den 60er Jahren angeworbenen 
"Gastarbeiter" inzwischen in der Stadt ak- 
zeptiert werden. Seine Umfrage unter Schü- 
lern der Grund-und Hauptschule, die jaihrer- 
seits durchaus direkten Kontakt zu "aus- 
ländischen" MitschülerInnen hatten, brach- 


te die "Lernfähigkeit" der Deutschen nach 
20 Jahren "Miteinander" anden Tag: "Spag- 
hettifresser, Knoblauchfresser, Kanaken, 
Kümmeltürken, Affen, asoziales Gesindel" 
waren die häufigsten Kommentare, dieerals 
Antwort erhielt. 1982 stellte ein Mitarbeiter 
von Amnesty fest, daß Ausländern ineinigen 
Solinger Kneipen der Eintritt verweigert 
wird. 

In den späten 80er Jahren gab es in $o- 
lingen einen Treffpunkt der sogenannten 
"Bergischen Front", organisiert von der FAP 
Solingen unter ihrem Kreisvorsitzenden 
Bernd Koch. 1983 hatte Koch Drohbriefe an 
Frauenhäuser und Ausländerzentren ge- 
schrieben und war dafür auf Bewährung 
verurteilt worden. Nach dem Europawahl- 
kampf 1989 wurde diese Szene stärker und 
bestandnun ausca. 45 Mitgliedern auf deren 
Konto seitdem Übergriffe und erste Brand- 
anschläge auf AusländerInnen gingen. 

Dies soll jedoch nicht den Eindruck des 
oder der Einzeltäter bestätigen, den derzeit 
die Bundesregierung erweckt: es handelt 
sich eben nicht nur um eine kleine Anzahl 
unverbesserlicher Faschisten; diese sind 
lediglich der Resonanzboden für eine gesell- 
schaftlich weit verbreitete aggressive Stim- 
mung gegen alles Fremde, die — seit der 
Wiedervereinigung eskalierend - als gott- 
gegeben hingenommen wird und mit der 
jede offensive Auseinandersetzung gescheut 
wird, Faschogewaltistnichtsanderes alsder 
verlängerte Arm einer engstirnigen Bürger- 
lichkeit, die sich selbst genügt. 

1990 fragte sich in Solingen z.B. eine 800- 
Mitglieder starke Bürgerinitiative gegen ein 
Containerdorf besorgt: "Wer schützt unsere 
Kinder?" Ihre zweite (?) Besorgnis galt dem 
sinkenden Verkehrswert ihrer Häuserneben 
einer solchen Einrichtung. Das Schlagwort 
von der "Übervölkerung" begann die Run- 
de... 

Genau diese grundsätzliche Übereinstim- 
mung macht die Übergriffe von Skins und 
anderen Faschisten erst möglich. In Solin- 
gen überfielen sie bereits 1992 ein "Asylan- 
tenheim" und verletzten zwei Familien 
schwer. In der Presse Solingens beschwer- 
ten sich - im gleichen Jahr - Anlieger eines 
"Asylantenheims" über betrunkene Roma, 
die ihre Gärten plündern und riefen zur 
Selbsthilfeauf, »Brandbomben« und »Base- 
ballschläger« tauchten in der Diskussion 
auf. 
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Rücktitel 


Die in Nr.45 angekündigten Beiträge: Noam 
Chomsky, Das Jahr 501, Teil 2 und das 
Interview mit Assata Shakur erscheinen aus 
Platzgründen in SF-47. Auch ein Beitragzu 
chilenischen Nichtregierungsorgani- 
sationen wurde aufgeschoben. Wir könn- 
ten nach wie vor Sponsoren brauchen, die 
Finanzmittel beisteuern, um, den SF um- 
fangreicher zu machen. 
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»Das Asylrecht lebt davon, 


daß es nicht in Anspruch genommen wird.« 


Mit.den Petersberger Beschlüssen derSPD 
im Herbst 91, mit der darin erklärten 
Bereitschaft, die ‘Asylfrage’ mittels 
Abschaffung des Asylrechts aus der Welt 
zu schaffen, war der Tag in greifbare 
Nähe gerückt, wo der breite rassistische 
Konsens endlich legalisiert wird. Mit der 
Zustimmung zur Abschaffung des Art 16, 
2 machte die SPD den Weg frei, die Ver- 
fassung an die rassistische Praxis von 
oben und unten anzugleichen. 

Einige Wochen nach jener traditionell 
sozialdemokratischen Wendung war es 


(Zitat, Berliner Senatsdirektor, FR, 14.6.1985) 


dann soweit. Den Verfolgungsinteressen 
von oben und unten wurde in ganzer 
Breite Rechnung getragen. Mehr noch: 
Der Wortlaut jenes Allparteienkompro- 
misses überholt die verbalen Zurückhal- 
tungen und Einschränkungen all jener die 
in Mannheim-Schönau oder Rostock 
Regierungsinitiative gezeigt haben. War 
doch dort -im Regierungsjargon -immer 
wieder zu hören, daß sie nichts gegen 
politische Flüchtlinge hätten, nur 
gegen "Wirtschaftsflüchtlinge', so räumt 
derneue Verfassungstextmitdieser Selbst- 


von autonome LUPUS-Gruppe 


entlastung ein für allemal auf, Es 
exportiert schlicht das ganze Asyl- 
anerkennungsverfahren ins Ausland, jin 
sogenannte sichere Drittländer und Nicht- 
verfolgerstaaten. 

Damit ist die Parole “Deutschland den 
Deutschen”- im Hinblick auf‘ Flüchtlinge- 
in den Verfassungsrang gehoben wor- 
den... 

Nachdem also mit den Petersberger 
Beschlüssen der SPD- zur Grundgesetz- 
änderung klar wurde, daß die Räumung 
der Flüchtlingsheime nicht mehr in der 


Regierungsverantwortun g von unten steht, 
nachdem sich abzeichnete, daß einer staat- 
lichen Übernahme weder die Geschichte 
noch die Verfassung längerim Weg steht, 
war der ‘Mut’ plötzlich da, auf die Straße 
zu gchen..., 


Am 22. 11. 92 wurde ein Brandan- 
schlag auf ein von türkischen Familien 
bewohntes Haus in Mölln verübt. 3 Men- 
schen kamen in den Flammen um. Die 
Politische Führungscliteließ sichdie Gele- 
genheit nicht nehmen, sich gegenseitig 
mit Abscheu und Enisetzen zu überbie- 
!cn. Trauertourismus war angesagt. Die 
Tichtigen Toten, zur rechten Zeit. Der 
Ministerpräsident fuhr vor, ließ sich zum 
Krankenbett führen, und schüttelte den 
anwesenden Kameras die Hand. Spuren 
wurden verwischt, die Seite unauffällig 
‚ 8ewechselt. Mörder wurden gesucht, die 

ahndun g eingeleitet, Der Polizeiapparat 
arbeitete sichtbar auf Hochtouren. Eine 
Sonderkommision wurde eingesetzt und 


die Ersten 


"Bendwann gefunden. 


Verdächtigen waren auch 


D “ 
‚smal lapptediePolizeinichtim Dun- 


ke 
ann <Mittelte nicht nach “allen” Rich- 
scn. Die Alibis von Staatssekretären 


Und BR 
r Politikern wurden nicht überprüft, 
Bemeg 5 Mach einer möglichen “Willens. 
Nschaft’ nicht nachgegangen. Die 


Richtung sollte eindeutig bleiben. Dafür 


hat man ja die Faschos. Die ersten Ver- 


dächtigen wurden auch prompt als Mit- 
glieder einer ‘rechtsextremen Gruppe 
vorgestellt. Weitere Hausdurchsuchun- 
gen, Verdächtige und Verhaftete folgten. 
Und plötzlich gab es Zusammenhänge, 
die es 2 Jahre lang nicht gab. 

Nur 5 Tage später, am 27.11.92 wurde 
die NationaleFfront (NF), eine faschi- 
stische Organisation, verboten. In den 
folgenden Tagen wurden 2 weitere faschi- 
stische Parteien verboten (die Deutsche 
Alternative (DA) und Nationale Offen- 
sive (NO))}. 

Telegener Antifaschismus wurde ins 
Bild gesetzt. Bilder von Razzien bei 
faschistischen Führungskadern flimmer- 
en über die Mattscheibe, Polizeibeamte 


mit Aktenordnern und anderem sicherge- 


stellten Beweismaterial liefen geschäftig 
vor den laufenden Kameras auf und ab. 
reality-tv. 

Die Message sollte lauten: der Staat 


packt zu, räumt mit dem ‘braunen 
Spuk’auf. 

Seit 1985, seit 7 Jahren, existiert die 
Nationale Front, und nun plötzlich ent- 
deckt der Staat ihre 'verfassungsfeind- 
lichen Ziele’? 

Seit 2 Jahren konnte Polizei und Ver- 
fassungsschutz hinter den über 2000 rassi- 


stischen Angriffen nur “Einzeltäter’ ent- 
decken und nun plötzlich geht ihnen ein 
Licht auf? 

Wenn wiralso, ganz rechtsstaatlich, da- 
von ausgehen können, daß der Polizei und 
dem VS die Existenz von faschistischen 
Parteien in der BRD bereits vor Mölln 
bekannt war, wenn wir davon ausgehen 


. können, daß die Verbotsverfügung nur 


vor dem Hintergrund eines hohen Er- 
mittlungsstandes möglich waren, dann 
macht der rechte Zeitpunkt diese Staats- 
aktion mehr als verdächtig. Wenn wir 
zudem davon ausgehen können, daß die 
Rechtsgrundlage, die jahrelang nicht 
ausreichte, um faschistische Organisatio- 
nen und Parteien zu verbieten, dieselbe 
ist, mit der jetzt Verbote begründet wer- 
den, dann haben diese Verbote verdammt 
wenig mit einem entschiedenen Vorge- 
hen gegen faschistische Organisationen 
zu tun. 

Wenn es den Herrschenden nur eine 
Sekundeum den Kampf gegen Rassismus 


ginge, warum dann erst nach Mölln und 
nicht aufgrund der über 30 rassistisch 
motivierten Morde an Nicht-Deutschen 
und Deutschen, die dem tödlichen Brand- 
anschlag in Mölln vorausgingen? 


Für uns sind 4 Gründe entscheidend, 
die die Regierungsoffensive nach Mölln 
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erklären helfen: 

1. Mit dem parteiübergreifenden Be- 
schluß, das Asylrecht abzuschaffen, 
beweisen sich die herrschenden Parteien 
selbst, daßes in wesentlichen Fragen keine 
parlamentarische Opposition gibt. Damit 
erübrigt sich — was die ‘Asylfrage’ 
anbelangt- die Notwendigkeit, weiterhin 
: außerparlamentarische Mehrheiten zumo- 
bilisieren, um den Druck auf parteipoli- 
tische Einigungen zu erhöhen. Das völ- 
kische Standbein kann ein wenig zu- 
rückgezogen werden. 

2. Die Verbotsverfügungen gegenüber 
einigen faschistischen Parteien verfolgen 
zwei wesentliche Ziele: 

a) Es geht darum, den gerade auch in 
bürgerlich-liberalen Kreisen laut geäußer- 
ten und wiederholt erhobenen Verdacht 
“ ausdem Wegzuräumen, der "Rechtsstaat 
kapituliere vor den rechten Gewalttätern‘ 
(wie in Hoyerswerda und Rostock un- 
übersehbar). Mit dem demonstrativen 
Vorgehen gegen den ‘Rechtsextremismus’ 
und dem üblichen Vorgehen gegen ‘linke 
Gewalttäter’sollte eine Balance wieder 
inszeniert werden, innerhalb derer der 
Rechtsstaat sich wieder in der Mitte 
postieren kann. 

b)Mitdem Verboteiniger faschistischer 
Parteien war zugleich das machtpolitische 
Kalkül verknüpft, den Sieg jener rassi- 
stischen/völkischen Massenmobilisierung 
nicht mit faschistischen Parteien teilen zu 
müssen. 

Daß diese absicht weder per Verbots- 
verfügung, noch durch Übernahme faschi- 
stischer Programmatik aufging, beweisen 
die Hessenwahlen im März’93, aus denen 
die Republikaner(REP) mitz.T. weitüber 
10% als eindeutige Sieger hervorgingen. 

Der Versuch, den ‘kontrollierten Sta- 
tus’ faschistischer Parteien aufrechtzuer- 
halten, die mobilisierte rassistische Ge- 
sinnung wieder demokratisch einzubin- 
den, ist gescheitert. Faschistische Orga- 
nisationen sind eine eigenmächtige Kraft 
geworden. 

3.Nachdem die rassistische Mobil- 
machung. ihr parlamentarisches Ziel 
erreicht hat, kommt es den Regierenden 
darauf an, die Eigendynamik, die diese 
Pogromstimmung erzeugt hat, zu 
kanalisieren, Steuerungsfunktionen — 
auch repressiv— wahrzunehmen. Das ‘ent 
schlossene Vorgehen’ des Staates nach 
Mölln sollte signalisieren, daß auslän- 
dische BürgerInnen, diezum BRD-Wohl- 
stand beitragen, also gebraucht werden, 
unter (Verwertungs-)schutz stehen. 

4. Die Verbotsverfügungen gegen fa- 
schistische Organisationen tragenderz.T.. 
massiven Kritik aus dem Ausland, insbe- 
sondere aus Israel, Rechnung, die in der 
Schändung von jüdischen Friedhöfen, der 
Verwüstung von jüdischen Gedenkstät- 
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ten und den zunehmenden Drohungen 
gegenüber jüdischen Menschen Parallelen 
zu den antisemitischen Ausschreitungen 
der 30er Jahre ziehen. Es ging darum, die 
rassistische Massenmobilisierung inRich- 
tung offenem Antisemitismus wieder ein- 
zudämmen, oder sagen wir’s positiv, pro- 
duktiv zu steuern. 

Denn in der Tat, zwischen dem Anti- 
semitismus der 30er Jahre und dem Anti- 
semitismus heute liegen zwar keine Wel- 
ten, dafür 2-noch-bedeutsame Hinder- 
nisse: die Einzigartigkeitvon ‘Auschwitz’ 
und die Existenz Israels! 

Während man ‘Auschwitz’ aufverschie- 
denen, sich gegenseitig kreuzenden 
Wegen einzuebnen versucht (sei’s über 
den Historikerstreit, über die Gleich- 
setzung nazistischer Verbrechen mit 


anderen (Staats-) Verbrechen, oder ganz . 


einfach mit Brandsätzen) bleibt Israelein 
machtpolitischer Faktor, an dem — heute 
noch - keine deutsche Außenpolitik vor- 
beikommt. 

So hat die Androhung eines Boykotts 
deutscher Waren in Israel oder der Aufruf 
Ralf Giordanos zur ‘Selbstbewaffnung’ 
mit Sicherheit mehr ausgelöst, als die 
vielen rituellen Mahnungen, aus der leid- 
vollen deutschen Geschichte doch end- 
lich zu lernen. 


Der wirtschaftliche Rassismus 
- oder die rassistische 
Vorteilssteuerung 


Auch die führenden Vertreter aus Indu- 
strie und Wirtschaft haben sich für den 
parlamentarischen Wegentschieden, sich 
ganz in den Glanz der Lichterketten ge- 
stellt. Bereits lange vor Mölln haben sie, 
gegen die rassistischen “Vorurteile” auf 
die rassistische Vorteilssteuerung gesetzt. 

Auf der einen Seite betonen sie immer 
wieder die Notwendigkeit, ‘die Einwan- 
derung zu steuern’d. h. eben auch das 
Grundrecht auf Asylden wirtschaftlichen 
und politischen Notwendigkeiten anzu- 
passen. Auf der anderen Seite ging es 
ihnen bereits sehr früh darum, eine Gren- 
ze zu ziehen, zwischen völkischem Ver- 
langen und nationalen Interessen. 

Für völkisches Handeln ist es unerheb- 
lich, ob ein Japaner oder Vietnamese 
verfolgt wird; für's Kapital kommt es 
jedoch sehr wohl aufdiesen Unterschied 
an. Dem völkisch Handelnden istes egal, 
ob es sich um einen “überflüssigen Es- 
ser’, d.h. Flüchtling handelt oder um 
einen ausländischen Arbeitnehmer; die 
deutsche Wirtschaft hingegen lebt gerade 
von diesem Unterschied. Ein Unterschied, 
den sie selbst (mit-)produziert hat und 
ausbeutet. 

Um diesen Unterschied deutlich zuma- 
chen, um ihn weiterhin ungestört zu nu- 


tzen, wurde die Bevölkerung einer Kapi- 
tal-Schulung unterzogen. Eine Art Fen- 
kurs in Volks- und Betriebswirtschaft. Es 
wurde Kassensturz gemacht. Ein Blick in 


den Rentenfond sollte belegen, daß aus- 


ländische ArbeitnehmerInnen mehr ein- 
zahlen, alsrausnehmen. Derselbe gewinn- 
bringende Blick galt den Steuer- und 
Sozialabgaben, diesich-für ausländische 
ArbeitnehmerInnen — auf 57 Milliarden 
DM im Jahr 1991 beliefen. 

“Diem stehen ungefähr folgende Kosten 
gegenüber: Rund 16 Milliarden DM im 
Jahr 1991 für öffentliche Zuwendungen 
an Zuwanderer. . Vergleicht man diese 
beiden Positionen, so ergibt sich ein 
Gewinn. . alleine von 41 Milliarden DM 
für 1991. “(CDA nach FR v. 17.12.91). 

Gute, lohnende Gründe also auf der 
Vollversammlung des deutschen Indu- 
strie-und Handelstages (DIHT), ganz 
nüchtern, Bilanz zu ziehen:”’Seit vielen 
Jahrzehnten wohnen Millionen von 
Menschen aus vielen Ländern in Deutsch- 
land und tragen mit ihrer Arbeitskraft 
erheblich zum Wohlstand und zur hohen 
internationalen Wettbewerbsfähigkeitder 
deutschen Wirtschaftbei. ” (FRv.19. 10. 
1991) 

Allen Grundalso, beim Melken freund- 
lich zu sein. Oder mit den Worten des 
CDU-Innenministers Schäuble. “Wir 
brauchen Ausländer. Deshalb sind wir 
ausländerfreundlich, “-Nur keine fal- 
schen Gefühle. Gefühlsduselei kann man 
ihnen nicht vorwerfen. Bleibt nur noch 
die Frage, was ist, wenn ‘wir’ sie nicht 
mehrbrauchen? Die Türzum Völkischen, 
zur Verfolgung und Vernichtung ‘un- 
werten’ Lebens öffnet sich hinter dem 
BSP (Bruttosozialprodukt). 

Sehr früh hat die Wirtschaft versucht, 
den Rassismus von unten über Nützlich- 
keitskriterien zu regulieren. Damit wur- 
de am Radeiner Volkswirtschaftgedreht, 
diebekanntlichkeinoben und unten kennt, 
sondern nur den gemeinsamen Gewinn. 
Der Vorteil des weißen Deutschen, z. b. 


Vorarbeiter über eine ausländische Putz- 
kolonne zu werden oder als weißer 
Küchenchef ausländische Küchenhilfen 
zu kommandieren, sollte mit dem Vorteil 
der Konzerne, über ausländische Arbeits- 
kräfte ihre Lohnkosten zusenken und ihre 
Profite zu steigern, zum nationalen Ge- 
samtinteresse verschmelzen. 

Wenn also in diesem Zusammenhang 
von ‘Ausländerfreundlichkeit’und 
‘Toleranz’ die Rede war und ist, dann 
kann man eines ganz sicher annehmen: 
es geht nicht um den Kampf gegen eine 
imperiale Weltord nung, deren Reichtum 
auf dem Hunger und Elend ganzer Konti- 
nente beruht, sondern um deren Verteidi- 
gung. Mit den Appellen für “Ausländer- 
freundlichkeit’ und’ Toleranz’ istschlicht 
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di „etriebsklima gemeint, in dem man 

reibunee einer Welthungerordnung — 

kann. 8Slos und störungsfrei — genießen 
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tik Made der - von Wirtschaft und Poli- 

meiner wieder hervorgehobene ge- 

grenzhen Nutzen verweist auf die Be- 

Teilen I der von bürgerlichen bis hin zu 
er Linken wiederholten These 


vom in 
, rassistischen Vorurteil. Das anstän- _ 


dige 
mein. utschland, die Betonung des ge- 
men Nutzens, verweist gerade auf 


dasG 6 
egenteil:das Wissen umdeneigenen ' 


Tassisti . 
R ich Vorteil,denman daraus zieht, 
ihrer Arbe; eutsche mit ihrem Körper und 
ihrer Mi t,mitihrer Hautfarbeund 
bensan n zur Bereicherung deutscher 
sich Din !tätbeitragen. Ein Wissen, daß 
selbst bestun Fidschis klatschen’ erst 
Werden s “gen muß, um unmittelbar zu 
eiteingsnen in derbilligen Anwesen- 
- für einz, ilippinischen Kindermädchen 
ist] © - selbstverständlich präsent 

eutsc un 
Inder Familie ein philippinisches 
Notwend; er Hausmädchen hat, muß die 
eulschen ‚Anwesenheit von Nicht- 
Bemcingan, immer wieder über den 
Werden. Be Nutzen sichtbar gemacht 
Unterschjegii. Abstraktion, die sich auf 
tag sch iche Weise den Weg in den 
lägt, in dem Wissen um das 


“Meh R 

r . 

iege 5 einer und einem zusteht. 
hatte ı fassistische Vorteilssteuerung 


ım 
ie en und ganzen Erfolg. 
Suschen Angriffe konzentrier- 


“hin zur Ausgabe 


nei ; 
Inem Land jedoch, wo nicht jede 


tensich auf Flüchtlingsheime, Flüchtlinge 
und solche die so aussahen. Indem die 
Nützlichkeit eines Menschen zur Recht- 
fertigung seiner Anwesenheit wurde, war 


zugleich dem Pogrom die Richtung ge- . 


geben. Die Anweisung wurde weit. 
gehendst befolgt. Doch so unmöglich es 
ist, einen Juden zu erkennen, so unmög- 
lich ist es, einen ‘nützlichen’ von einem 
‘überflüssigen’ Ausländer zu unterschei- 
den. Zwar wurde zur Kenntlichmachung 
des “Überflüssigen’ vielesunternommen, 
von der Kasernierung der Flüchtlinge bis 
von Wertmarken, 
doch nicht immer sollten diese Stigma- 
tisierungsversuche greifen. 

So wurden Jugendliche in Ostdeutsch- 
land festgenommen, nachdem sie Men- 
schen fremden Aussehens angriffen und 
zusammenschlugen. Als diePolizeiihnen 


“erklärte, daß es sich bei den Opfern um 


jJpaner handelte, entschuldigten sie sich. 
Sie dachten, es wären Vietnamesen ge- 


WESEN. 
Von wem haben sie wohl diese Unter- 


scheidung? 

Von der DVU oder vom anständigen 
Deutschland? Daß diese Pogrom- 
steuerung auch im internationalen Tou- 
rismus- und Businessverkehr Anerken- 


. nung und Berücksichtigung findet, belegt 


eine Anweisung des japanischen Außen- 
ministeriums. Es rät den japanischen 
Reisenden “sich ordentlich anzuziehen, 
um nicht mit Vietnamesen verwechselt 


zu werden.“ (FR v. 20. 2.93) 


‚Die Freundlichkeit und Toleranz dem 
eigenen Vorteil gegenüber hat seine ver- 
nichtende Kehrseite in der Überflüssig- 
machung derer, die nicht (mehr) ge- 
braucht werden. In der Logik derras- 
sistischen Vorteilssteuerung stellen 
Flüchtlinge nur unnötige Kosten dar 
in ‚Ihrer Gestalt materialisiert sich die 
rassistische Ideologie vom “unwerten’ 
Leben. Auch hier handeltes sich um 
alles andere als um ein “Vorurteil 
sondern um den ideologischen Vollzug 
einer imperialistischen Weltordnung, die 
mit der »Überflüssigmachung« ganzer 
Völker und Kontinente begonnen hat, Was 
anderes umschreibt die demographische 
Floskel von der “Überbevölkerung”? 

Überbevölkerung wurde noch vor 80 
Jahren in Deutschland in erster Linie im 
hiesigen Proletariat verortet. Der Kapita- 
lismus definierte »kranke, kriminelle und 
assoziale Elemente« innerhalb der eige- 
nen Bevölkerung als zuviel. Die Kolo- 
nialmacht Deutschland, “ein Volk ohne 
Raum’, betrachtete die in den Kolonien 
lebenden Menschen als Inventar, noch 


‚ nicht als Bevölkerung. Doch die Ehre 


demographisch erfaßt zu werden, zeugt 
nicht von einer weniger menschenverach- 
tenden Politik. 

Der (deutsche) Blick hat sich in Rich- 
tung Weltbevölkerung geweitet. Zur 
Bevölkerung zählt weiterhin nur, wer 
gebraucht wird; im ‘über’ werden all jene 
erfaßt, die verhungern oder verrecken 
können/sollen. 
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Mit. den Angriffen auf Flüchtlinge wird 
nicht die ‘falsche’, sondern die klare 
Entscheidung getroffen, das Privileg zu 
verteidigen, ausgebeutet zu werden. “So 
entsteht eine Welt, in der das ‘ausgebeu- 
tet’ werden ein Privileg wird. Der Ar- 
beiter fühlt sich immer weniger als 
Ausgebeuteter, wenn ihm klar wird, daß 
er gegenüber all denen, die überflüssig 
geworden sind, einPrivileg hat. “(EL nato, 
zwei Welten, S.219 in Odranoel: “Die 
Linke zwischen den Welten”) 

Auchdie Wirtschaft nahm Mölln zum 
Anlaß — welch zufällige Übereinstim- 
mungmitdenLichterkeiten -ein Zeichen 
zu setzen. Begnügte sie sich bis Mölln mit 
‘der — vorab skizzierten — rassistischen 
Vorteilssteuerung, so bot Mölin, der Tod 
von 3 türkischen Menschen, ‘die hier seit 
Jahren lebten und arbeiteten’, die Gele- 
genheit, den Preis für rassistisches 
‘Fehlverhalten’ ein weniganzuheben. Wir 
können uns nicht daran erinnern, daß die 
Wirtschaft Preis-/Kopfgelder zur Er- 
greifung der TäterInnen von Hoyerswerda, 
Mannheim-Schönau oder Rostock, fürdie 
Ergreifung der politisch Verantwortlichen 


in Parteien und in der Administration ' 


ausgesetzt hat. Nach dem Mordanschlag 
in Mölln jedenfallsbewies die Wirtschaft, 
wie einfach es ist, den Preis für ras- 
sistisches Handeln in die Höhe zu treiben: 
-ein großer Konzern, Opel Rüsselsheim, 
setzte 100.000 DM Belohnung aus (FR v. 
25.11.1992) 
Sicherlich, willman den Verlautbarun- 
genaus Industrie und Wirtschaft Glauben 


schenken, haben dieblutigenrassistischen . 


Angriffe der Wirtschaft geschadet, das 
Investitionsklima beeinträchtigt, das An- 
sehen Deutschlands in der Welt getrübt. 
Das wurde der Preisdafür, die ‘Asylfrage’ 

. ans Volk abgegeben zu haben. Das blu- 
tige Szenarium ließ eine staatliche Über- 
nahme des 'Asylproblems’ als die beste 
Lösung erschienen. 

Und so gehört es zu den Perversionen 
dieses anständigen Deutschlands, daß 
dieselben Politiker, die sich morgens 
schnell zur Brandstelle chaufieren ließen, 
mittags eiligst nach Bonn weiter fuhren, 
um dort die Allparteienregelung zur 
Abschaffung des Asylrechts unter Dach 
und Fach zu kriegen. Was uns als äußer- 
sterZynismuserscheint, ist Ausdruck eines 
ruhigen Gewissens, das ihnen sagt: 

Ein Verbrechen, das von staatswegen 
verordnet wird, auf Gesetz und Recht 
fußt, administrativ ausgeführt und fahr- 
planmäßig vollzogen wird, zu dessen Ge- 
lingennurplichtbewußtes, korrektes Han- 
deln gehört, ist in Deutschland noch nie 
als Verbrechen verstanden, geschwei-ge 
denn als Teilnahme an Verbrechen em- 
pfunden worden. 

Nachdem klar war, daß die rassi- 
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stische Massenmobilisierung ihre poli- 
tische, parlamentarische Vertretung in 
einer komfortablen 2/3-Mehrheit gefun- 
den hat, galtes 1.eine verstärkte Demobi- 
lisierung des ‘häßlichen’ Deutschen einzu- 
leiten und 2. das anständige Deutschland 
millionenhaft ins Bild zu setzen. Haben 
sich führende Vertreter aus Industrie und 


. Wirtschaft bis Mölln dezent im Hinter- 


grund gehalten, so ging es nach Mölln 
darum, nachhaltig und demonstrativ Prä- 
senz zu zeigen. 

Die Wirtschaft ließ sich nicht lumpen. 
Millionen von DM flossen aus den Wer- 
beetats in Plakatserien, Aufrufe, Anzei- 
gen und Werbespots. Nun galt es das 
Ansehen Deutschlands zu liften. Mit 
freundlicher Unterstützung von Merce- 
des Benz wurden Taxis mit der Auf- 
schrift:”’Mein Freund ist Ausländer” 
versehen. Die deutsche Lufthansa glänzte 
mit der Anzeige: “Wir sind jeden Tag 
Ausländer“ (FR v. 30. 1. 93). Reisebüros 
dekorierten ihre Schaufenster mit SIo- 
gans * “Auch sie sind Ausländer in fast all 
unseren Reisezielen-sogar auf Mallorca “ 
(FR v. 30,1. 93) 

Wer hätte das noch für möglich gehal- 
ten?. Und die Supermarktkette Tengel- 
mann überraschte ihre KundInnen mit 
den Worten:”’ AusländerInnen sind beiuns 
herzlich willkommen.‘ Der deutsche 
Hotel- und Gaststättenverband(Dehaga) 
startete in selbstloser und beherzter Weise 
eine Aktion unter dem Motto. “Wir sind 
alle Freunde.“ (FR v. 30. 1. 93) und mit 
“Hand und Fuß”- selbstverständlich 
gewaltfrei-ging’s“mit einer in der Ge- 
schichte des deutschen Sports einzig- 
artigen Veranstaltung in 14 Sportarten 
gegen.den Rassismus in Deutschland.“ (FR 
v.20.1.93)-gesponsort von BILD bis taz, 
von der deutschen Städtereklame bis zu 
Mercedes Benz. Nichts solltebleiben wie's 
war. Nach einhelliger Auffassung aller 
demokratischer Parteien im Frankfurter 
Römer, hieß von nun an Frankfurt nicht 
mehrFrankfurt, sondern ‘Toleranz/Main’! 

Mehrals 2 Jahre fragten wir uns immer 
wieder, wie antirassistische Arbeit aus- 
sehen könnte und kriegen nun mit, wie 
einfach es doch ist: Mann/frau muß nur 
mit dem Taxi zum Flughafen fahren, mit 
der deutschen Lufthansa nach Mallorca 
fliegen, von Frankfurt a. M. —pardon von 
‘Toleranz/Main’ natürlich, eine dieser 14 
Sportarten betreiben, um sage und schrei- 
be 5x an einer anti-rassistischen Aktion 
beteiligt gewesen zu sein. Denn auch hier 
gilt: werschweigt, stimmtzu. Wer jedoch 


nicht so viel Geld für anti-rassistisches 
Engagement locker machen. kann, der 
kriegt’s auch billiger. Er/sie braucht nur 
ineine dieser ‘besseren’ Kneipen in Frank- 
furt zu gehen und ein Bier zu bestellen. 
Mit etwas Glück be-kommt er/sie einen 


Deckel, wo drauf steht, worum’s jetzt 
geht: | 

"Gerade jetzt! Gegen Gleichgültig- 
keit. “-prost. Und wem’s zu kalt war, 
als die Lichterketten brannten oderberech- 
tigte Angst vor Wachsflecken hatte, dem/ 
dergilt folgender Hinweis-allen Ernstes. 
Auf der Frankfurter Konsummesse “Am- 
biente” konnte mann/frau dieersten indh- 
striell-gefertigten 'Lichterkettenkerzen’ 
bewundern, Das erste Modell ist mit der 
Aufschrift “Gegen Fremdenhaß”’ ver- 
ziert, das zweite istohne Aufschrift, dafür 
“mit Henkel versehen, praktisch anzu- 
fassen und ziemlich problemlos. * 

Mann und Frau können wieder stolz 
sein, Deutsche/r zu sein - fleckenlos und 
ohne rechten Beigeschmack. 


Deutschland wird bald “flüchtlingsrein’ 
sein und die Frage, obes sich bei einem 
Flüchtling um einen “Wirtschafts’- 
"Schein’- oder gar ‘$PD-Asylanten’ han- 
delt, wird bald der Vergangenheit ange- 
hören. 
— “Scheinasylanten ausweisen” 

- "Kein Wahlrecht für Ausländer" - 


Wahlkampfparolen der DVU im hessi- - 


schen Wahlkampf, März 93 | 


Wer sich für diese Lösung entschie- 
den hat, braucht deshalb keine faschi- 
stische Partei zu wählen. Er/sie kann sich 
ganz in die demokratische Mitte stellen 
und sicher sein, dort gut vertreten zu 
werden. : 


00 
Aufkleber gegen den Strom von 
Auge: SE Aloı |. 
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»Able gen!« 


Die 
Vorwan ahrrampe der sich gemächlich 
Bezogen „genden Fähre wird hoch- 
genen m orbei an der im Wasser gele- 
lick ee Stung Sidons, auf die ein letzter 
Fluch: anorfen wird. Der Beginn einer 
folgrein ap ersien Teil man schon er- 
Kontronm inter Sich gebracht hat: Die 
im Hafen aorscher Geheimdienstleute 
dem hl dem Schiff Familien aus 
cm Weg " ingslager Ain al-Hilwch auf 
weiter miı von Zypern. Von dort gehtes 
Uhse n ilfe von Schleppern, die die 
seien eat nrbeiteien Dollars fordern als 
erenSch] allonäre libanesische Pfund. 
teich, Nach nn o8e führen, wennerfolg- 
Oslo, erlin oder Kopenhagen oder 
Oslo ist w 
Ursache, De 
Weitere K, 


eniger Fluchtziel als Flucht- 
An dort fand im Mai 1993 eine 
Nahos n2 der multilateralen 
Sich mil dan ensverhandlungen statt, die 
gen beschan, Palästinensischen Flüchtlin- 
Palästinen Wo beraten wird, wasaus 
jaspora im Dosen ın der arabischen 
Syrien win ibanon, in Jordanien undin 
Gemeine, wann ein palästinensisches 
un dChazası. in Teilen von Wesıbank 
Res fen entsteht. Um ihr durch 
Ückkehr . on 194 verbrieftes Recht auf 
Ansiedun Ntesdanicht, sondernum die 
Oder eine a den arabischen Ländern 
inigecun. “ministrative Verteilung auf 
ie orbe Päische undarabische Staaten 
ertag, ge Lungen laufen bereits: es wird 
Kolonnen Sehnel und Projektiert, Zahlen- 
ie uch en hin und her geschoben 
Wie die Ba Sind wieder unterwegs, 
Nach Lamap u sere der Fähre von Sidon 
As Gefüncn: 
vons; on ngnis im alten Stadtzentrum 
diger Bun Südlibanon ist ein chrwür- 
Arawange m Stil einer osmanischen 
Mfenste ra, Überf, üllt, obwohl das Tor 
Gitte : Rinder drängen sich an den 


, £rflüre 
Sind Wa "auerdurch den Gefängnishof 


| gespannt, quer über 


die Wellblechverschläge, hinterdenen sich 
die Waschstellen verbergen. Hier leben 
Dutzende von palästinensischen Fami- 
lien auf engstem Raum, Bewohner des 
Flüchtlingslagers Nabatiya, das 1974 
durch israelische Truppen zerstört wor- 
den war. Frauen schauen mißtrauisch 
durchdie vergitterren Rundbögenaufden 
Besucher. Ali Hamid, ein arbeitsloser 
Lehrer, öffnet die schwere Eisentür des 
fensterlosen, nur spärlich voneiner Glüh- 
birne beleuchteten Verlieses, in dem er 
mit seiner Familie wohnt. An einer Wand 
stapelt sich das persönliche Hab und Gut 
der Familie in Pappkartons, die die Auf- 
schrift des »Hüters der Heiligen Stätten«, 
König Fahd von Saudi Arabien, tragen. 
Der in dieser Form Hilfsgüter an die 
Bedürftigen verteilen läßt. 

Auf König Fahd‘s Hilfe setzten viele 
Libanesen, als im vergangenen Herbstder 


Photo: Rimscha 


Milliardär Rafıq Hariri, Auswanderer aus 
Sidon und inzwischen saudischer Staats- 
bürger, zum libanesischen Minsterpräsi- 
denten gewählt wurde. Doch die erwar- 
teten MillioneninvestitionenausdemGolf. 
die für den Wiederaufbau der zeistörten 
libanesischen Infrastruktur unddie Rück- 
siedlung von Vertriebenen dringend ge- 


braucht werden, blieben bisher aus. Statt : 


Unterstützung erhieltendie Bewohner des 
Gefängnisses in Sidon und der benach- 
barten Seifenfabrik, in der Dutzende von 
Familien in Pappverschlägen leben, die 
Räumungsaufforderung. »Wir haben alle 


aufgesucht, von Regierung über das Parla- 


ment bis hin zu Mustafa Saad, um die 
Räumung zu verhindern«, erzählt Ali 
Hamid. Mustafa Saad, der Chef der Nas- 
seristischen Volksunion, die jahrelang 
Schutzmacht der Palästinenser in und um 
Sidon war, konnte schließlich einen Auf- 
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schub erwirken. 

Mehr als 6000 palästinensische Fami- 
lien wurden seit Beginn des Bürgerkriegs 
im Libanon vertrieben, schätzt die UN 
Relief and Works Agency (UNRWA). 
Sie leben in Kriegsruinen und Abbruch- 
häusern in Beirut undentlang der Küsten- 
straße nach Süden. Allein im Ghaza- 
Komplex in Beirut, der Bauruine eines 


. Krankenhausprojektes, leben Hunderte 
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von Familien. Im Unterschied zu libane- 
sischen Squattern schützt der Staat sie 
nicht vor Räumungsklagen der ursprüng- 
lichen Besitzer. Denn wie Staatsanwalt 
Fewzi Murad in einem Räumungsbefehl 
schreibt, gehören »die Ausländer, die auf 
libanesischem Territorium leben undsich 
von einem Ort an einen sicheren anderen 
begeben, nicht zu der vom Vertriebenen- 
ministerium betreuten Personengruppe.« 
Das heißt, die 54 palästinensischen Fami- 


Sog 


lien, die im Hotel DeRoi im Beiruter 
Stadtteil Raushe leben, müssen raus. 
Ahmad Al-Zein, einerder Hotelbewoh- 
ner, stammt aus dem 1976 zerstörten 
Flüchtlingslager Tellaz-Zater. »Wir wis- 
sen nicht wohin. Hier will man uns nicht, 
unser Lager ist zerstört, dorthin können 
wir nicht. Nach Palästina läßt man uns 
nicht zurückkehren. Bei diesen Friedens- 
verhandlungen geht es garnicht um uns 
Flüchtlinge von 1948.« Er hat sich mit 


anderen Bewohnern von Tell az-Zater in 
einer Initiative zusammengeschlossen, die 


den Wiederaufbau des Lagers fordert. 
Bedrohte Existenz 


Am 13.April 1975 eröffneten christlich- 
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falangistische Milizionäre im Stadtteil Ain 
Ar-Roumaneh das Feuer auf einen voll- 
besetzten Bus mit palästinensischen 
Flüchtlingen. Dieser Angriff war der 
Auslöser des 16jährigen Bürgerkriegs. Für 
die Falangisten waren die Palästinenser 
Sinnbild der Überfremdung und der 
muslimischen Bedrohung derchristlicheh 
Dominanz im konfessionellen Proporz- 
system. Sie waren Teil des Aufruhrs in 
den Elendsvierteln von Beirut und Ver- 
bündete derlibanesischen Nationalbewe- 
gung, die füreine Aufhebung des konfes- 
sionellen Proporzsystems und für eine 
gerechte soziale Ordnung kämpfte. Bei- 
rut, die Hauptstadt des palästinensischen 
Widerstandes und der Opposition gegen 
die arabischen Regimes, war für Israel 
und den Westen eine »plague city«, wie 
US-Außenminiter George Shultz sie 
nannte. Die Invasionen und Strafaktionen 


haben, der Willkür des libanesischen 
Staates ausgeliefert. | 

Bereits 1988 anullierte die libanesische 
Regierung das Abkommen von Kairo, mit 
dessen Unterzeichnung 1969 den Palästi- 
nensern die Selbstverwaltung der Lager 
und militärische Präsenz in Teilen. des 
Südlibanon garantiert worden war! Im 
1989 unterzeichneten libanesischen Ver- 
söhnungsabkommen von Taif wurdezwar 
die Entwaffnung der PLOQ-Einheiten fest- 
gelegt, aber kein Wort über den Rechts- 
status der Palästinenser verloren. Seither 
weigert sich die libanesische Regierung, 
über den Status der Flüchtlinge auch nur 
zu verhandeln. Auch .der. Versuch! der 
palästinensischen Rettungsfront, in der 
prosyrische Organisationen wiediePFLP- 
General Command und die Fatah-Rebel- 
len vertreten sind, eine symbolische 
Neuauflage des Kairorer Abkommens 
auszuhandeln, scheiterte. 

Alle palästinensischen Organisationen 
haben gemeinsam ein Memorandum bei 
derlibanesischen Regierung vorgelegt, in 
dem sie einen eindeutigen Flüchtlings- 
status, das Recht auf Arbeit und Freizü- 
gigkeit sowie den Wiederaufbau der im 
Bürgerkrieg zerstörten Palästinenserlager 


: fordern. Abdallah Al-Amin, Vertreter der 


-.. prosyrischen Baath-Parteiim Libanon und | 


damals Innenminister, lehnte im Septem- 


| ber 1992 Verhandlungen über palästinen- 


sische Rechte kategorisch ab, da diese 


= »während des Bürgerkrieges einen Teil 
“ des Libanon okkupiert hatten«.! Auch die 


Regierung Hariri, die seit Oktober 1992 


„,..; Im Amtist, hatsich bisher geweigert, über 
" palästinensische Rechte zu verhandeln. 
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gegen den palästinensischen Widerstand 
waren ein fortgesetzter Krieg gegen die 
Bevölkerung der Flüchtlingslager. Der 
israelischen Invasion 1982 folgten die 
Massaker von Sabra und Shatila. Die 
Amal-Miliz und ihre syrischen Verbün- 
deten führten das Zerstörungswerk mit 
der Belagerung der palästinensischen 
Lager fort. Vorläufiger Endpunkt ist der 
Vormarsch der libanesischen Armee in 
die Umgebung der Lager Mieye-u-Mieye 
und Ainal-Hilwehbei Sidon im Juli 1991, 
die lange Zeit die letzte Hochburg der mit 
Syrien verfeindeten PLO-Führung wa- 
ren. Seit der palästinensische Widerstand 
militärisch geschwächt und politisch iso- 
liertist, sinddie Flüchtlinge, die jahrelang 
die Hauptlast des Kampfes getragen 


Ansiedlung und Vertreibung 


fs Bei der Diskussion über die Zukunft|der 
= Palästinenser fiel und fällt immer das 
3 Schlagwort Tawtin (Ansiedlung). Isracl 


vertritt den Standpunkt,daßdasProbem | 


‚- der von ihnen vertriebenen Palästinenser 
. ausschließlich das der arabischen Gast- 


staaten sei, die diese aufnehmen undeben 
ansiedeln sollten. Im Libanon wird die 
Ansiedlung oder gar Einbürgerung | der 
mehrheitlich muslimischen Palästinenser 
von allen konfessionellen Gruppen und | 
politischen Richtungen abgelehnt. Das | 
christlich-maronitische Lager will die 
Entstehung einermuslimischen Mehrheit 

im konfessionellen Proporzsystem ver- 
hindern, hataberinder Vergangenheit.die 
Einbürgerung der armenischen Gemein- 

de und der christlichen Palästinenser 
begünstigt. Sunniten und Schüten, aber 
auch die forıschrittlichen Kräfte und die 
religiöse Opposition, z.B. Hizbullah, Ich- 

nen, ebenso wie die Palästinenser selber, 

die Einbürgerung mit Verweis auf das 
legitime Rückkehrrecht ab. | 


Ä Tr 


Zu erwarten ist, daß die Friedensver- 
handlungen zur Ansiedlung zumindest 
eines Teils der Flüchtlinge im Libanon 
und den anderen arabischen Staaten füh- 
ten werden. Der stellvertretende Vor- 
sitzende des Obersten Rates der Schiiten, 
Muhammd Mahdi Shams ad-Din sprach 
sich bereits dafür aus, die Existenz der 
Palästinenser im Libanon als “fait ac- 
compli” anzuerkennen und sie wie die 
Armenier als zusätzliche konfessionelle 
Gruppe zu integrieren.” So weit geht 
Außenminister Bouez, selber Maronit 
Prosyrischer Ausrichtung, nicht. Er hält 
die Ansiedlung von 50-100.000 Palä- 
Stinensern im Libanon für akzeptabel.’ 
Dafür wurden für den Fall eines erfolg- 
reichen Abschlusses der Friedensver- 
handlungeuropäischeundamerikanische 
Gelder in Aussicht gestellt. Welchen 
Rechtsstatus die anzusiedelnden Flücht- 
linge bekommen und wo sie angesiedelt 
werden, bleibt unklar — ebenso wie die 
Frage, was mit der Mehrhheit der Flücht- 
linge geschehen wird. Vertrieben durch 
Elend und Repression, haben im letzten 
Jahr bereits 50.000 Palästinenser den 
Libanon verlassen, wie der PLO-Spre- 
cher Salah Salah erklärte.* Die Verblie- 
benen werden jetzt erfaßt. 


Neuregistrierung durch die 
UNRWA 


Im September 1992 begann die UNRWA 
mit der Ausgabe neuer Identitätskarten, 
auf der die Anzahl der Familienmitglie- 
der verzeichnet ist. Durch diesen Zensus 
müssen Flüchtlin ge, die die ursprünglich 
Ausgegebenen Rationskartender UNRWA 
bzw. der libanesischen Verwaltung nicht 
besitzen, befürchten, nun endgültig um 
den Flüchtlingsstatus gebarcht zu wer- 
den. Nach offiziellen UNRWA-Angaben 
leben 317.000 palästinensische Flücht- 
linge im Libanon. Das libanesische Büro 
fürpalästinensische Angelegenheiten geht 
von 350.000 Flüchtlingen aus. Laut palä- 
Slinensischem Roten Halbmond sind es 
fast 600.000, davon ca. 70.000 im Aus- 
land. Die Diskrepanz ergibt sich aus 
Flüchtlingen des Jahres 1948, die nach 
dem fürdie UNRWA verbindlichen Stich- 
lag in den Libanon gekommen sind, und 
Cinigenzehntausend Flüchtlingen des67er 

Cges. Dieneuen Flüchtlingskarten sind 
Nur bis zum 30. Juni 1996 gültig. Dann, so 
befürchtet man, wird die UNRWA end- 
Sültig ihre Dienste der libanesischen 

Clerung übertragen. 

Zudem wird vermutet, daß die palä- 
Sünensischen Migranten, die im Besitz 
eines Passes von Drittstaaten sind, end- 
Süllig aus den Registern der UNRWA 
© lichen werden. Gegen die Re-Regi- 

\rierung erhob sich eine Welle von Pro- 
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test. Am 4.Februar fand eine Demonstra- 
tion vordem UNRW A-Gebäude in Beirut 
statt, am darauffolgenden Tag boykottier- 
ten die Palästinenser in Thyros die UN- 
Einrichtungen. Die UNRWA beeilte sich 
zu erklären, daß die Neuregistrierung 
lediglich dazu diene, “bisher unterschied- 
liche Kategorien von Karten zu vereinheit- 
lichen” $ Bisher sollen erst 30% der Flücht- 
linge ihre neuen Karten in Empfang ge- 
nommen haben.” 

Im Sozial-, Gesundheits- und Bildungs- 
bereich hat die UNRWA ihre Dienstlei- 
stungen radikal gekürzt. Die Zahl der für 
Palästinenser reservierten Krankenhaus- 
betten wurde um 36% reduziert. Die Finan- 
zierung von Krankenhausaufenthalten 
wurde auf Krebstherapie und Herzchirur- 
gie beschränkt.® War früher die Behand- 
lung von Palästinensern in den angesehe- 
nen Beiruter Krankenhäusern Magasid 
oder American University möglich, so 
müssen sie jetzt drittklassige Häuser auf- 
suchen. Dort werden selbst Notfallpatien- 
ten nur noch gegen Vorauskasse behan- 
delt. 

‘Die ökonomische Situation hat sich 
drastisch verschlechtert, seit die palästi- 
nensischen Widerstandsorganisationen 
nach dem Golfkrieg die Zahl ihrer Be- 
schäftigten radikal reduzieren mußten. 
Nach einer UNICEF-Untersuchung ha- 
ben nur 37% der Männer und 8% der 
Frauen eine Arbeit.’ Auch die sozialen 
Hilfswerke, die viele Palästinenser be- 
schäftigten, mußten ihre Dienste durch 
die Reduzierung finanzieller‘ Unter- 
stützung aus den Ölstaaten infolge des 


Golfkriegesradikalreduzieren. Tausende . 


von libanesischen und palästinensischen 
Migranten in den Golfstaaten, die ihre 
Familien im Libanon versorgt hatten, 
wurden von dort vertrieben. Die Krise 
macht die Rechtlosigkeit der Palästinen- 
ser deutlich: In 52 Berufen des öffent- 
lichen Dienstes dürfen sie nicht arbeiten, 
darunter der des Frisörs. “Aus Sicher- 
heitsgründen, weil man dabei mit einem 
Messer hantiert’, bemerktein palästinen- 
sischer Lehrer mit bitterem Humor. Seit 
1982 bekamen Palästinenser im Libanon 
keine Arbeitsgenehmigungen mehr. Ende 
letzten Jahres sind palästinensische Be- 
schäftigte, z.B. in Krankenhäusern aufge- 
fordert worden, Anträge auf Arbeitser- 
laubnis zu stellen, um ihren Status zu 
legalisieren. Trotz anderslautender Ver- 
sprechungen haben sie bisher keine Ant- 
wort erhalten, so daß sie inzwischen eher 
mit Ablehnung und Enllassung rechnen. 
Die PLO-Führung, durch den Gang der 
Verhandlungen zu immer neuen Zuge- 
ständnissen gezwungen, nimmt das Ge- 
schehen im Libanon ohne große Proteste 
hin. PLO-Chef Yassir Arafat befürwor- 
tete die UNRWA-Neuregistrierung als 


“alte palästinensische Forderung”.!° 
Demgegenüber warf der PLO-Sprecher 
im Libanon, Salah Salah, der PLO-Füh- 
rung vor, durch ihr Stillschweigen die 
Palästinenser im Libanon zur Annahme 
der denkbar schlechtesten Alternativen 
zu zwingen.!! 


Eine Front der Ablehnung 


Die palästinensische Ablehnungsfront 
gegen die Friedensverhandlungen, in der 
10 Organisationen, darunter PFLP, die 
DFLP, die Fatah-Rebellen, Hamas und 
der islamische Jihadzusammengeschlos- 
sen sind, gewinnt angesichts dieser Situa- 
tion Zulauf. Denn die Entwicklung im 
Libanon bestätigt ihre Befürchtung, daß 
im Verhandlungsprozess die palästinen- 
sische Sache zerredet wird inein Problem 
von Westbank und Ghaza, das Problem 
der arabischen Minderheit in Israel und 
schließlich dem der Flüchtlinge in der 
Diaspora. 

Einem Streikaufruf der Ablehnungs- 
front anläßlich des ersten Jahrestages des 
Verhandlungsbeginns wurde in den 
Flüchtlingslagern im Libanon breit be- 
folgt. Ebenso solidarisieren sich die Palä- 
stinenser im Libanon mit. den 396 Ghaza- 
und Westbankbewohnern, die von Israel 
Ende Dezember 1992 in den Libanon 
verbannt wurden. Mehrheitlich Hammas- 
und Jihad-Anhänger, vertreten diese eine 
deutliche Ablehnung des Verhandlungs- 
kurses der PLO-Führung. 

Das Lager der Verbannten im südliba- 
nesischen Marjaz-Zuhur wird von sympa- 
thisierenden Palästinensern und dem isla- 
mischen Widerstand aus den umliegen- 
den Dörfern auf klandestinem Wege mit 
dem Lebensnotwendigen versorgt. 


Israelische Angriffe... 


Ständig werden auchdiepalästinensischen 
Flüchtlingslager im Süden von der israe- 
lischen Luftwaffe angegriffen. Gezielt 
werden dabei Wohnhäuser zerstört, die 
meisten Opfer der angeblichen Vergel- 
tungsschläge gegen Guerillabasen sind 
Zivilisten. Im November 1992 und im 
März 1993 reichten die Angriffebis in das 
Flüchtlingslager Nahr al-Bared bei Tri- 
poli im Nordlibanon. Der Kleinkrieg 
zwischen israelischer Armee, der Söldner- 
truppedersüdlibanesischen Armee (SLA) 
unddem von Hizbollah, derlibanesischen 
KPundPalästinensern getragenen Wider- 
stand gegen die von Israel okkupierte 
Sicherheitszone birgt stets die Gefahr, zu 
einer neuen israelischen Invasion umzu- 


‘schlagen. Im November 1992 war ein 


israelischer Truppenaufmarsch an der 
Grenze zum Libanon erst in letzter Mi- 
nute abgeblasen worden.!? 


... und syrische Kontrolle 


Die Zufahrten der Beiruter Palästinenser- 
lager Shatila und Burj al-Barajneh wer- 
den strikt von syrischen Truppen kontrol- 
liert. Die ab 18 Uhr verhängte Ausgangs- 
sperre erinnert ältere Palästinenser an die 
50er und 60er Jahre, als der libanesische 
Geheimdienst “Deuxieme Bureau” die 
Flüchtlingslager kontrollierte. Auf der 
Küstenstraße zwischen Beirutund Sidon, 
wo sich die größten palästinensischen 
Lager befinden, existiert nach wie vor 
eine Straßensperre des syrischen Geheim- 
dienstes. 

Entsprechend der Regelungen des 
syrisch-libanesischen Sicherheitsabkom- 
mens von 199] ist der syrische Geheim- 
dienst an den Personenkontrollen an den 
Grenzstationen zu Land und zu Wasser 
und auf dem Beiruter Flughafen beteiligt. 
Dort wurde der libanesische Dozent Dr. 
Akram Salım Ishty von syrischen Trup- 
pen festgenommen und nach Syrien ins 
Gefängnis gebracht, um zu erzwingen, 
daß sein Bruder, ein Mitglied der pro- 
irakischen Baath-Partei, sich stellt.’ Der 
Arm dessyrischen Geheimdienstes reicht 
bis in die Palästinenserlager, wo in den 


"letzten Monaten mehrfach Anhänger der 


sunnitischen Tawhid-Bewegung ermor- 
det wurden. 

Seit Monaten findet außerhalb und 
innerhalbderpalästinensischen Lagereine 
blutige Auseinandersetzung zwischen 
Fatah und dem Fatah-Revoltionsrat statt, 
der mehr als 50 palästinensische Kader, 
darunter wichtigste militärische Führer 
von Fatah im Libanon zum Opfer gefallen 
sind. Es ist bekannt, daß der Fatah-Revo- 
lutionsrat syrische Unterstützung genießt. 

Nachdem die syrische Führung mit 
blutigsten Stellvertreterkriegen jeden 
Versuch der Arafat-Anhänger unterlau- 
fen hat, sich nach der Vertreibung aus 
dem Libanon 1983 wieder dort zu instal- 
lieren, haben sich die Beziehungen 
zwischen Syrien und der PLO-Führung 
seit Beginn der Friedensverhandlungen 
normalisiert. Aber weiterhin lehnt Syrien 
einen garantierten Status für die Palästi- 
nenserimLibanon, geschweige denn etwa 
eine Autonomie bei der Verwaltung der 


Flüchtlingslager ab. Noch unterstützt 


Syrien die palästinensische Ablehnungs- 
front gegen die Verhandlungen, um sich 
eine Option für den Fall eines Scheiterns 
zu sichern. Wenn die Verhandlungen 
erfolgreich enden oder Syrien gar einen 
Separatfrieden mit Israel abschließt, wird 
die Ablehnungsfront in Syrien und im 
Libanon einen schweren Stand haben. 
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Elend und Repression 


Die libanesische Regierung und das im 
September 1992 neugewählte Parlament 
repräsentieren neben einigen aufgestie- 
genen Milizführern wie Nabih Berri die 
alten herrschenden Schichten, die dasLand 
schon vor dem Bürgerkriegregierten. 1972 
sprach man von der Rückführung der 
schiitischen Migranten der“povertybelts“, 
der südlichen Vorstädte Beiruts, in den 
Süden, um dem Aufbegehren des städti- 
schen Elends Herr zu werden. Heute, 1993, 
wird der Abriß der fast völlig zerstörten 
Beiruter Palästinenserlager Shatila und 
Burj al-Barajneh gefordert, weil sie die 
Ansicht der Stadt verschandeln. 16 Jahre 
Bürgerkrieg haben die Infrastniktur zer- 
stört, 800.000 Vertriebene und zehn- 
tausende von Kriegsversehrten hinterlas- 
sen, Da die erwartete Wiederaufbauhilfe 
ausbleibt und die Krise sich verschärft, 
baut dieneueRegierung mitsyrischerund 
saudischer Unterstützung Militär und 
Polizei aus und arbeitet an der Gleich- 
schaltung der Gesellschaftnach syrischem 
Vorbild, um der bevorstehenden sozialen 
Explosion standhalten zukönnen. Im Mai 
1992 hatte die Regierung Karame auf- 
grundeines Generalstreiks und tagelanger 
Unruhen zurücktreten müssen. Presse und 
Medien werden stärkerreglementiertund 
überwacht. Eine Anordnung ausdem Jahr 
1977 trat wieder in Kraft, die Kritik am 


. Präsidenten und anderen Staatsober- 


häuptern verbietet. Die Zeitungen An- 
Nahar, Ad-Diyar undas-Safir wurden mit 
zeitweiligem Publikationsverbot belegt. 
Die Regierung plant, die privaten Radio- 
und Fernsehsender stärker zu reglementie- 
ren.!* Die proirakische Baath-Partei wur- 
de nicht mehr zugelassen und seit Mitte 
letzten Jahres gab es mehrere Verhaf- 
tungswellen gegen Anhänger von Gene- 
ral Aoun. 

Nach dem im Linbanon oft erprobten 
syrischen Muster, erst Abnutzungskriege 
zuschüren unddann als Friedensstifter zu 
intervenieren, werden die letzten, im 
andauernden Zustand der Belagerung 
schon zu Gefängnissen gewordenen Frei- 
räume im Libanon auch noch fallen. Der 
palästinensische Bruderkrieg zischen 
Fatah und dem Fatah-Revolutionsrat war 
schon Gegenstand arabischer Außen- 
ministerberatungen, die in der Nähe der 
palästinensischen Lager im Süden statio- 
nierten Einheiten der libanesischen Armee 
sind bereitsin Alarmbereitschaft versetzt. 


Mittlerweile sind die Familien von der 
Fähre schon am Ziel ihrer Flucht in Kopen- 
hagen oder Langenfeld oder Berlin ange- 
langt. Und mancher hält vielleicht schon 
den ablehnenden Bescheid des Bundes- 
amtes für die Anerkennung von Flücht- 


lingen inden Händen, in dem auf die eben 
beseitigten inländischen Fluchtalterna- 
tiven verwiesen wird. Während man sich 
in Oslo für die nächste Tagung rüstet, mit 
Quoten, Zahlenkolonnen und Zeitplä- 
nen.. 
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Ökofaschismus 
und New Age 


von Peter Bierl 


Nach den Morden von Mölln demon- 
Strierte das >andere< Deutschland mit 
den Lichterketten seine >Ausländer- 
freundlichkeit<, während das Asylrecht 
abgeschafft, Roma und Sinti nach Rumä- 
Nien deportiert und mit den osteuropäi- 
schen Staaten Verträge über Saisonarbei- 
terInnen abgeschlossen werden. Was 
Schönhubers Republikaner in den 80er 
Jahren forderten, ist heute Konsens der 
bundesdeutschen Parteien bis hin zu den 
Grünen. Oberflächlich wie die Lichter- 
ketten ist auch die öffentliche Auseinan- 
dersetzung mit dem Rassismus, einge- 
STenzt auf Skinheads und einige organi- 
Sierte Nazigruppen. Als Ursache rassi- 
Stischer Gewalt werden sozialökono- 
Mische und psychologische Defiziteange- 
Nommen. Rassismus wird zum >Protest< 
von>Randgruppen<, von >sozial Schwa- 
Chen< und >orientierungslosen< Jugend- 
lichen erklärt. Rassismusund Faschismus 
Entstehen aber keineswegs am Rande der 
Gesellschaft. Im Gegenteil, seit über 
2weihundert Jahren produzieren Intellek- 
tuelle Tassistische Ideologien, die mit 
finanzieller Hilfe des Kapitals über die 
1 ne unedien verbreitet und von staat- 
Chen Apparaten umgesetzt werden. 
h Mn in der ersten Jahrhunderthälfte 
aben In Deutschland ir- bis antirationale 
un oiogien Konjunktur,auch im liberalen 
Sort inken Spektrum der Gesellschaft. 
Oziale Verhältnisse werden mit biolo- 
„schen Kategorien interpretiert. Post- 
Oderne Kritik an einer angeblichen 
haft der Vernunft als Ursache ge- 
on licher Fehlentwicklungen, tradi- 
m ie Frauenbilder - Mütterlichkeit, 
aur pnalität etc. - verklärt als >Recht 
er „. erenz<, ein Multi-Kulti-Ansatz 
Kultumn statisch fixierten homogenen 
ten< Mationen und >nationalen Identitä- 
ausgeht. 
Fasanın Strömungen breiten sich derzeit 
ew. A Ökorassistische Positionen und 
kauen Die New Age-Szene hat zehn- 
von AnhängerInnen. Das Ge- 
Ü mit entsprechenden Veranstal- 


u 
"gen, Accesoires und Literatur blüht. 


Zwölf Prozent der Umsätze im deutschen 
Buchhandel werden mit Esoterik erzielt. 
Schon vor Jahren wiesen die beiden 
Wiener Autoren Schweidlenka und Gug- 
genberger auf die Verbindung zwischen 
New-Age und Rechtsextremismus hin. 
Sie untersuchten 367 New Age-Gruppen 
und 161 Zeitschriften. Ergebnis: 46 Grup- 
pen und 28 Zeitschriften sind eindeutig 
rechtsextrem, weitere 56 Gruppen und 27 
Zeitschriften haben entsprechende Kon- 


takte. 


Zur Entwicklung des Begriffs Ökologie 


Esoterische und völkisch-rassistische 
Strömungen knüpfen nicht bloß taktisch 
an die Ökologiebewegung an, sondern 
haben diese entscheidend und massen- 
wirksam mitgeprägt. Den Begriff >Öko- 


Photos: Anarchistische Fotozelle 


logie< prägte derdeutschen Zoologe Ernst 
Haeckel (1834-1919). Er definierte Öko- 
logie als Wissenschaft von den Bezie- 
hungen der Organismen zur Umwelt und 
verknüpfte esoterische, sozialdarwini- 
stisch-rassistische Positionen sowie Fort- 
schritts- und Technikoptimismus zu einer 
>ökologischen Weltanschauung<. Die 
Evolution bezeichnete er als kosmische 
Kraft, die sich in der Natur verkörpert. 
Haeckel propagiertedie “Umkehr zur Na- 
tur”: Eine “naturgemäße 
Gesellschaftsordnung” müsse >ewigen 
Naturgesetzen< entsprechen, worunterer 
Darwins Lehren vom Kampf ums Dasein 
und dem Aussterben der Schwachen ver- 
stand. Darwinseifriger deutscher Schüler 
forderte deshalb (1879) rassenhygienische 
Maßnahmen, wie z.B. die Todesstrafe als 
Selektionsinstrument. 

Wollte Haeckeleine >natürliche Gesell- 


ER Lil L_ Ill 


schaft< durch unbeschränkten Einsatz 
moderner Naturwissenschaft und Tech- 
nik errichten, so distanzierten sich seine 
Nachfolger unter dem Einfluß der 
sogenannten Lebensphilosophie vom 
Fortschritts- und Technikoptimismüs und 
entwickelten den >Organismus<-Ansaätz. 
Die >Lebensphilosophie< war um die 
Jahrhundertwende eine sehr verbreitete 
Strömung. Ihre zentrale These lautet, daß 
die neuzeitliche Geschichte eine Geschich- 
te des Verfalls ist, weil unter der Herr- 
schaft der Vemunft die menschliche 
>Ganzheitlichkeit< aufgelöst werde. Der 
Geist spaltet Leib und Seele, schrieb etwa 
Ludwg Klages (1872-1956). Gegen eine 
>mechanistische< Naturwissenschaftund 
einen >lebensfeindlichen< Intellekt setz- 
te Klages Herz, Gefühl und Instinkt, die 
>Rückkehr zum natürlich-unbewußten 
Leben<. Der Philosoph Wilhelm Dilthey 
(1813-1911) definierte Leben als >Intui- 
tion<. Erkenntnis seinichtdurchrationale 
Methoden, sonder nur durch >geistiges 
Schauen< möglich. Ihren Höhepunkt er- 
reichte die Lebensphilosophie mit Os- 
wald Spengler (1880-1936). In seinem 
Buch “Der Untergang des Abendlandes” 
zeichnet er den Menschen als Raubtier 
und den Kampf als >Urtatsache< des 
Lebens, woraus sich Herrschaft und 
>natürliche< Rangunterschiede ergeben. 
Geschichte interpretiert Spengler als 
Aufeinanderfolge verschiedener Kultu- 
ren, wobei jede Kultur ein Organismus 
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ist, Ausdruck einer bestimmten Voiks- 
seele. Der “Untergang des Abendlandes” 
kann nach Spengler durch die Herrschaft 
der >unverbrauchten< weil >jungen< 
deutschen Rasse verhindert werden. 
Martin Heidegger (1839-1976) schrieb, 
seine>eigentliche Existenz< erreicheder 
Mensch erst im völkischen Kollektiv, das 
sich seinerseits in erster Linie im Kampf 
konstitniere. Der Mensch als instinktge- 
triebenes Raubtier, Leben als Krieg und 
Kampf, Waten im Blut als Erlebnis; diese 
Ideen wurden nach dem 1. Weltkrieg durch 
die Freikorps-Literatur, durch dieRomane 
Ernst Jüngers millionenfach verbreitet. 


Die Ökologen gaben die Ideeeinerrline- 
aren Evolution zu immer vollkommene- 
ren Formen auf. Gemäß der Spengler- 
schen Kulturtheorie sollten auch Pflan- 
zen- und Tiergemeinschaften dem Kreis- 
lauf des Entstehen, Wachsen, Reifen und 
Vergehen unterliegen. Die Entwicklung 
eines Organismus sei unabhängig von 
allen Umweltfaktoren im Keim schon 
vorherbestimmt. Die Ökologen Friede- 
richs und Thienemann setzten eine 
>ganzheitliche< intuitive Anschauungs- 
weise gegen den >mechanistischen Auf- 
klärungsaberglauben< (Friederichs). Die 
>ganzheitliche< Ökologie beanspruchte 
den Stellenwert einer Leitwissenschaft 
für menschliches Handeln überhaupt. 
Friederichs schrieb 1934: "Weiter aber 
breitete sich die Welle der ökologischen 
Auffassung aus über alle Lebensgebiete: 
Heimatpflege und Heimatschutz, Natur- 
schutzbewegung, . Städtebau, Volk als 
Gemeinschaft, Wirtschaft als Organis- 
mus.” Landschaften wurden als Ausdruck 
des >Volksgeistes< interpretiert: *.So 
unterscheiden sich auch die Landschaf- 
ten der Deutschen in allen Wesensarten 
von denen der Polen und Russen - wie 
auch die Völker selbst. Die Morde und 
Grausamkeiten der ostischen Völker sind 
messerscharf eingefurcht in die Fratzen 
ihrer Herkommenslandschaften.” Gemäß 
dem Organismus-Konzept hatte sich der 
einzelne vollkommen dem Ganzen und 
dessen vorherbestimmtem Zweck unter- 
zuordnen. 

Nach 1945 hatte das >Ökosystem<- 
Konzeptdesbritischen Verhaltensforscher 
Tansley die Nase vorn. Der >ganzheit- 
liche< Ansatz war durch den Faschismus 


“ diskreditiert und aufgrund seiner irratio- 


nalen Komponente ungeeignet, ökolo- 
gische Zusammenhänge in quantitativen 
Größen - mathematisch, physikalisch, 
chemisch - auszudrücken; Voraussetzung 
sowohl für weitere Erkenntnisse als auch 
deren kapitalistiische Verwertung. 

Beide Ansätze koexistieren in der 
Ökologiebewegung. Allerdings wird der 


naturwissenschaftliche Ansatz von Öko- 
faschisten und New Agern angegriffen. 
So argumentiert Herbert Gruhl, ökolo- 
gische bzw. organische Prinzipien seien 
ebenso “unergründlich” wie das Leben 


- selbst, nicht wissenschaftlich zu erklären 


sondern von "geheimnisvollen Antrieben” 
bestimmt. Gruhlnenntkonkret Haß, Neid, 
Hilfsbereitschaft, und führt als Beispiel 
dieaufopfernde Mutteran. FritjofCapra 
behauptet, rationales/wissenschaftliches 
Denken sei linear und deshalb prinzipiell 
antiökologisch. Das Verständnis ökolo- 
gischer Zusammenhänge werde “durch 
die innerste Natur des rationalen Geistes 
behindert". Ökologisches Bewußtsein 
könne nur aus einer “intuitiven Erkennt- 
nis” entstehen. 


| 
Deutschland als Biotop: Ökofaschis- 
mus und »Neue Rechte< 


Ehemalige NSDAP-Ökologen wie der 
Prof. Werner G.Haverbeck, gründeten 
1958 den >Weltbund zum Schutz des 
Lebens< (WSL), Haverbeck gehörte 1928 
zur Reichsleitung des NS-Studentenbun- 
des, später leitete er den Reichsbund 
>Volkstum und Heimat<, Dachverband 
aller gleichgeschalteten Landschafis-, 
Volkstums- und Heimatpflegeverbände. 
1950 bis 1960 war Haverbeck Pfarrer der 
anthroposophischen Christengemeinde, 
1974 wird er Präsident des WSL. Haver- 
becksÖkologieverständnis basiertaufder 
Annahme, daß die “Unterarten des Men- 
schen ebenso wie die Pflanzen und Tiere 
einem jeweiligen Ökosystemzugeordnet” 
sind. Umweltschutz wäredeshalb“Völker- 
schutz”, Schutz der “biologischen Sub- 
stanz” vor “Überfremdung”. Für die 


Republikaner sind Flüchtlinge und 


Migrantinnen schuld an der Umwelizer- 
störung, weil siedie BRD überbevölkern. 
Umweltschutz definieren die Republi- 
kaner als “Erhaltung des deutschen Vol- 
kes und seines ökologischen Lebens- 
raumes”. 

Diepseudowissenschaftliche Grundlage 
für die sogenannte >Neue Rechte< und 
den Ökofaschismus liefern Konrad Lo- 
renz und Irenäus Eibl-Eibesfeldt: Prak- 
tischalle Verhaltensweisen des Menschen 
seienangeboren und genetisch fixiert. Der 
Mensch ist unveränderlich aggressiv und 
egoistisch, er haßt >Fremde< und ver- 
teidigt sein >Revier<, ganz natürlich ist, 
daß Männer Frauen beherrschen. Lorenz’ 
Position war seit 1940 weitgehend gleich, 
nur die Wortwahl hater verändert: Durch 
das Bevölkerungswachstum komme es zu 
einer “Verhaustierung” (1940), die 
Menschheit degeneriere, weil “sozial 
Ausfallbehaftere” (1972) nicht mehr ans“ 


-— 


—__ 


selcktiert würden. Gegen angebliche 
Überbevölkerung scizte Lorenz 1940den 
rassischen Gedanken” und 1988 AIDS. 
j Die behauptete >Bevölkerungsexplo- 
Sion<im Trikontund die >materialistische 
Lebenseinstellung< der Menschen im 
Norden sind für ÖkofaschistInnen die 
„sachen derökologischen Zerstörungen. 
on "anderungsstop, Konsumverzicht 
kan alle< und bevölkerungspolitische 

aßnahmen werden damit ökologisch 


begründet. 


1975 veröffentlichte Herbert Gruhl das 
Werk “Ein Planet wird geplündert”. Das 
Buch avancierte zu einem der meistgele- 
senen Bücher in der Ökologiebewegung. 
Gruhl tritt aus der CDU aus, behält aber 
vor Abgeordnetenmandat im Bundestag. 
Bun bis 1977 ist cr Vorsitzender des 

D und beteiligtsich am Gründungs- 
BoreR der Grünen. 1980 verläßt er die 
en wegenderen >Linksentwicklung< 
kn gründet 1982 dieÖkologische Demo- 

alische Partei (ÖDP). 

En Gruhl ist die Erde ein “Raumschiff 
Biez Terenzten Ressourcen (Sonnenener- 
al \ ‚Ist jedoch unerschöpflich!), ange- 
aahı st deshalb “Konsumverzicht”. Be- 
En das Raumschiff” durch eine 
Innen on von Ansprüchen” der Arbeiter- 
det nd Eingeborenen in allen Län- 
Anmnuch die sozialutopisch motivierte 
Hanayı smentalität der Linken” wie 
en sachim Ritter, derzeitiger ÖDP- 
age, ormuliert. Das Rezept Gruhls 
der nn ist ein starker deutscher Staat, 
um . iktatorischer Gewalt den >Kon- 
und 1 zicht< erzwingt und Flüchtlinge 
Er pro grantInnen an der Grenze stoppt. 
dan ostiziert einen globalen sozial- 
dien isuschen Kampf ums Dasein: “Für 
ei n fogende Periode der Weltpolitik 
Größ erR Ustungsstand, die zahlenmäßige 

eeinesVolkes, seine Ausstattung mit 


Fruchtbarem Boden, Grundstoffen und 


' aeusrien weiterhin wichtigste Voraus- 
5 hen Für die Zukunft werden die 
chen. n ‚nen riesigen Vorsprung errei- 
Standard en es gelingt, ihren Rüstungs- 
bensst auf der höchsten Spitze, ihren 
Ion» andard jedoch niedrig zu hal- 
on bedauert, daß gnadenlose Selek- 
nicht staufi FR Gesellschaft (angeblich) 
lativen me n et: Das Geflecht der kari- 
Man he nschlichen Einrichtungen, das 
ute als ‘soziales Netz’ bezeichnet, 


ü 


fä 
"$l auch den noch auf, der seine Lage 


se 
aa Verschulder hat”. Die “Menschen- 
Natur verstoße gegen die “Gesetze der 
Ausgle, Jedoch: “Der Tod bringt den 
ich, er schneideı alles Leben, das 


aufdi 
esem ; 
Zurück” Planeten auswuchert, wieder 


Die ÖDP: nationalistisch, antisozial, 
frauenfeindlich und rassistisch 


Seit Gruhl 1989 aus der ÖDP ausgetreten 


ist, kursiert das Gerücht, die ÖDP habe. 


sich von ökofaschistischem Positionen 
verabschiedet. Nach wie vor wirbt die 
Partei mit Gruhls Schriften, seine Auf- 
tritte bei Neo-Nazis wurden nie kritisiert. 
1990 bot dieÖDPGruhl den Ehrenvorsitz 
an,derÖDP-Vorsitzende Ritterhielt 1991 
eine Laudatio als Umweltministerin 
Monika Griefahn (Ex-Greenpeace) im 
Namen derrosa-grünen Ländesregierung 
Niedersachsens Herbert Gruhl das Bun- 
desverdienstkreuz an die deutsche Brust 
heftete. 

Im ÖDP-Wahlprogramm 1990istnach- 
zulesen wie bestimmend die Positionen 
Gruhls immer noch sind: “Schon jetzt 


wächst in unserem Land die Fremden- 


Jeindlichkeit. Ein unbegrenzter-Zuzugvo 

Menschen aus anderen Ländern würde 
unsere ökologischen Möglichkeiten 
überfordern.” Die Opfer des staatlichen 
Rassismus und der Neonazis, Migrant- 
Innen und Flüchtlinge, sind selber schuld 
und obendrein verantwortlich für ökolo- 
gische Zerstörungen suggeriert die ÖDP 
Gefordert wird, “rechtskräftig abgelehn. 
ie Asylbewerber ..umgehend in ihre 
Herkunftsländer zurückzuweisen.” "Kei- 
ne Gründe für Asyl”, heißt es im Wahl- 
programm weiter, “sind Unzufriedenheit 
mit einem politischen System, sowie eine 
wirtschaftliche Notlage”. DieÖDP möchte 
“Ausländer” nach ihrer Arbeitskraft selek- 
tieren: “Ausländer aus Nicht-EG-Staa- 
ten... dürfen weder eine Aufenthalts-noch 
eine Arbeitserlaubnis erhalten. Ausnah- 


. men gelten für solche, die keiner Arbeits- 


erlaubnisbedürfen,z.B.Wissenschaftler.” 


Die ÖDP fordert “Arbeitsplatzteilung” 
und “Verkürzung der Wochenarbeitszeit 
ohne Lohnausgleich”. Die Forderungnach 
dem Anschluß der DDR hat sich inzwi- 
schen erledigt, aber die ÖDP ist keines- 


. wegs zufrieden. Sie “bekennt sich zu den 


Freiheits- und Selbstbestimmungsrechten 

für alle Teile des deutschen Volkes”. In 
einem Flugblatt wird vonrechts kritisiert: 
“Was sollen Heimatvertriebene von einer 
Bundesregierung erwarten, welche die 
Oder-Neiße-Liniealsendgültige deutsche 
Grenze bezeichnet.” 

Wie die gesamte >Neue Rechte< leh- 
nen Gruhl und die ÖDP das Prinzip der 
Gleichheit der Menschen und damit auch 
gleiche Rechte für alle ab. Gruhl: “Der 
Schwan ist weiß... der Rabe ist schwarz, 
alles ist von selbst an seinem natürlichen 
Platz. Das ist gut. All dieses Streben der 
Menschen nach... organisierter Gerech- 
tigkeit ist hoffnungslos”. Wegen der 
“Andersartigkeit und Vielgestaltigkeit der 
Völker” lehnt dieÖDP Einwanderung ab. 
Die Partei ist gegen. “einseitige 
Frauenpolitik” und für“ Familienpolitik”. 
Abtreibungen dürfe es “in einem huma- 
nen Staat nicht geben” .Gruhlkritisiertim 
April 1991 “die Mitteldeutschen” ‚dienicht 
bereit seien, “aufmarxistische Emanzipa- 
tionsideale wie die Beschäftigung der Frau 
zu verzichten.” 


Menschen als Katastrophe 


“Bevölkerungswachstium” wird bereitsim 
Bericht des >Clubof Rome< von 1972 als 
eine Hauptursache ökologischer Zerstö- 
rungen und Armut bezeichnet. Hunger 
wird nicht analysiert als eine Frage der 
Verfügbarkeit über Boden oder Einkom- 
men,sondern alsdas Ergebnis einermathe- 
matischen Beziehung von Kopfzahl zu 
bebaubarem Land. Dem Unternehmer- 
>Club of Rome< stellt sich nicht die Fra- 
ge, was Hunger damit zu tun hat, daß 
multinationale Konzerne ın Kenia Blu- 
men oder im Sahel Erdbeeren für den 
Export anbauen oder Todesschwadrone 
Bauern und Bäuerinnen im Trikont von 
ihrem Land verjagen. 

Die ÖDP glaubt, “die Bevölkerungs- 
explosion bedroht das Leben auf der 
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Erde.” Während sie deshalb den “Kinder- 
reichtum der Armen” durch Kontrollmaß- 
nahmen in den Griff bekommen möchte, 
sollen weiße deutsche Frauen zum Gebä- 


‘ren genötigt werden: Abtreibung dürfe 


nicht “öffentlich gefördert werden”, in- 
dem die Krankenkassen die Kosten über- 
nehmen. Der Vorsitzende des Bund Natur- 
schutz (BUND), Hubert Weinzierl findet, 
“Jeder Naturschutz endet dort, wo die 
Menschenlawine alles überrollt.” “Nur 
wenn die Eindämmung des Überbevölke- 
rungsstromes gewährleistet ist”, so glaubt 
Weinzierl, “wird... eine Aussicht beste- 
hen, ..unsere Zivilisationslandschaft so 
zu gestalten, daß sie wert bleibt, Heimat 
genannt zu werden.” Die rassistische 


Forderung nach Ausländerstop wird zu- 


nehmendökologisch verbrämt. Menschen 
aus dem Trikont als Lawine zu bezeich- 
nen, die alles zerstört, ist rassistischer 
Sprachgebrauch. Gruhl betrachtet Hun- 
gerkatastrophen alsnatürlichen Ausgleich 
gegen die >Bevölkerungsexplosion<. 
Konrad Lorenz äußerte im Interview mit 
Weinzierlinder ZeitschriftNATUR, “daß 
die ethischen Menschen nicht so viele 
Kinder haben und die Gangster sich 
unbegrenzt und sorglos weiterreproduzie- 
ren”, weshalb er als ein Mittel gegen 
“Übervölkerung” auch “eine gewisse 
Sympathie für Aids” habe. 

Im UN-Weltbevölkerungsbericht wird 
Bevölkerungswachstum als "Hauptur- 
sache für die Zerstörung des Bodens in 
den Entwicklungsländern” benannt, kei- 
neswegsdie von multinationalen Konzer- 
nen durchgesetzte Agroindustrie mit 
Monokulturen, genetisch manipuliertem 
Saatgut, Dünger und Giften. Hingegen 
rechnete die FAO (Welternährungsorga- 
nisation der UN) aus, daß bei einer Um- 
stellung der Landwirtschaft im Trikont 
auf bessere Produktmischung, weniger 
Einsatz von Dünger und Gift, Maßnah- 
men zur Bodenerhaltung, sowie Orien- 
tierung am Eigenbedarf 15 Milliarden 
Menschen ernährt werden könnten. 

Das Bild vonder>Bevölkerungsexplo- 
sion<, von der >Menschenflut< aus dem 
Süden und Osten wird auch von liberalen 
Blättern wie dem SPIEGEL, der ZEIT 
oder GEO (“Sprengstoff Mensch”) ver- 
breitet. Sie liefern die propagandistische 
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Begleitung für die Praxis westlicher 
Regierungen und Institutionen wie IWF 
und Weltbank: Frauen in Asien, Afrika 
und Lateinamerika werden zwangssteri- 
lisiert und gesundheitsgefährdenden 
Verhütungsexperimenten ausgesetzt. 


Die Verbindung von Esoterik und 
Ökofaschismus 


Charakteristisch für ökofaschistische 
Ansätze ist der Gedanke von der >Ganz- 
heit< der Natur undabgeleiteten >ewigen 


Naturgesetzen<, denen sich Gruppen und 
Individuen unterzuordnen haben. Die 
menschliche Gesellschaft wird sozialdar- 
winistisch interpretiert: Kampf ums Da- 
sein, Überleben der Stärksten, Ausmerze 
der Schwachen bzw, jener, die gegen 
>Naturgesetze< verstoßen. Ökofaschi- 
stische Konzepte beruhen auf einem 


. mythischen Naturbegriff: Natur und. 


Evolution sind materieller Ausdruck trans- 
zendentaler, kosmischer Prinzipien und 
Kräfte. Ausdieserideologischen Gemein- 
samkeit ergibt sich die Verbindung von 
Ökofaschismus und Esoterik. Alle esote- 
rischen Richtungen gehen davon aus, daß 
die Welt bzw. das Universum lediglich 
Manifestierung spiritueller Prinzipien 
bzw. einerkosmischen Energie.oder Intel- 
ligenz ist, Dieses transzendentale Prinzip 
begründet die innere Einheit und Ord- 


l 
nung, sowie die Harmonie des Kosmos. 


Wurzelrassen und Weltherrschaft: 
die Theosophie | 


Die Esoterik hat ihre Wurzeln in der 
Theosophie. Deren Begründerin Helena 
Petrowna Blavatsky (1831-1891) über- 
nahm vom Hinduismus und Buddhismus 
die Lehre von der Seelenwanderung und 
Wiedergeburt. Hinzu kommen die elitäre 
Konzeption der stufenweisen Einweihung 
der Anhängerlanen in die>Geheimlehre< 
undeine spezielle >Wurzelrassentheorie<. 
Laut Blavatsky entwickeln sich sieben 
>Wurzelrassen< auf einem Planeten. Die 
“wilden Stämme” und Menschenaffen 
sind Nachkommen der dritten Wurzel- 
rasse, der Völkermord europäischer Kolo- 
nialisten in Afrika, Asien und Amerika 
deshalb nur das" Austerben einer niedren 
Rasse”. "Die Flutwelle der inkarnierten 
Egos ist über sie hinweggerollt... undiihr 
Verlöschen ist daher eine karmische 
Notwendigkeit..”. 1875 gründet Blavat- 
sky die Theosophische Gesellschaft, um 
die Jahrhundertwende hatte diese welt- 
weitetwa 100.000 Mitglieder, Heute gibt 
es theosophische Gruppen in etwa 50 
Staaten. Einer der ersten 1884 gegründe- 


Be 


ten theosophischen Gruppe in Deutsch- 
land gehörte u.a. Ernst Haeckelan. Nach- 
folgerin Blavatskys wurde Annie Besant 
(1847-1933). Seit 1907 Führerin der 
Theosophen erlangte sie 1914 auch noch 
den Vorsitz im indischen Nationalkon- 
greß und wurde zur Gegnerin Gandhis, 
weil Besant gemäß der theosophischen 
Rassenlehre für das Kastenwesen eintrat. 
Anknüpfend an Nietzsches Kritik der 
Christlich-jüdischen Religion als Sklaven- 
moral, die die Herrschaft des Übermen- 
schen behindert, wollten völkische Eso- 
terikgruppen das germanische >Heiden- 
lum< wiederbeleben. Jörg Lanz 
v.Liebenfels gründete 1900 den >Neu- 
templerorden<; auf der >Ordensburg< 
Werfenstein wehte als germanisches 
Sonnensymbol die Hakenkreuzfahne. 
Guido v.List entwickelte aus der Theo- 
Sophie und dem >Ariermythos< Gobi- 
Neaus die sogenannte >Ariosophie<: Die 
Herrschaft der Germanen ist schicksal- 
haft vorherbestimmt, Führer sind die 
Armanen, als germanische Religion gilt 
der >Wotanismus<, den v.List als Rein- 
karnationslchre interpretierte. 1912 grün- 
dete der Verleger antisemitischer und 
völkischer Zeitschriften Theodor Fritsch 
(1852-1933) den >Germanenorden für 
deutsche Art<alsstraff-zentralistischeund 
konspirative Organisationsstruktur nach 
der Freimaurer. Als bayrischer Able- 
ger entstand 1918 die >Thule-Gesell- 
Schafi<, Deren Ziel war die Kontaktauf- 
nahme zu transzendentalen Wesen durch 
Okkulte Praktiken. Mit Hilfe dieser We- 
sen sollte eine deutsche Vorherrschaft 
Sowie die Zucht einer neuen Rasse durch- 
8esetzt werden. Die Thule-Gesellschaft 
beteiligte sich 1919 an der Niederschla- 
8ung der MünchnerRäterepublik, initiier- 
!e die Ermordung Kurt Eisners und orga- 
Nisierte das Freikorps Oberland maßgeb- 
lich mit. 1920 gründete die Thule-Gesell- 
Schaft, der u.a. Rudolf Hess und Alfred 
Osenberg angehörten die >Deutsche 
Arbeiterpartei<, kurz darauf in NSDAP 
umbenannt. 


Theosophie deutschnational: die 
Anthroposophie 


Rudolf Steiner (1861-1925), Gründerder 
Nthroposophie, war zunächst General- 
Sekretär der deutschen Sektion der Theo- 
Sophen. 1913 trennte er sich von den 
heosophen. Sein anthroposophischer 
Tkenntnisweg richtet sich gegen die 
Uffassung, übersinnliche Erkenntnis sei 
ubenssache und entziehe sich mensch- 


lichem Denken. Zwar behauptet Steiner, 


sei ollekeinen blinden Glauben, anderer- 
1 ‘ “r 


irren, 


Schon der Einwand: ichkannauch 
Ist Störender Unglaube. Er zeigt, 


r Mensch kein Vertraun hat in die 
Ka des Wahren. Denn gerade darauf 
kommt es an, daß er sich nicht vermißt, 
von seinem eigensüchtigen Standpunkte 
aus sich die Ziele zu geben, sondern da- 
rauf, daß er sich selbstlos hingibt und von 
dem Geiste sich die Richtung bestimmen 
läßı.” Nach Gehinrwäsche klingt auch 
der Satz, “Der Lernende muß in Jedem 
Augenblick sich zum völlig leeren Gefäß 
machen können, in das die fremde Welt 


einfließt.” 

Anthroposophie ist eine Geheimlehre: 
nGewisse Teile der Geheimkunde können 
allerdings auch heute nur solchen mitge- 
teilt werden, die sich den Prinzipien der 
Einweihung unterwerfen”. Auch für die 
WaldorfschülerInnen empfiehlt Steiner, 
auf plumpe Indoktrination zu verzichten: 
“ nicht indem man den Kindern Anthro- 


posophie lehrt - das würde uns nicht ein- 
fallen - sondern indem man belebt den 
Unterricht durchdas, was aus der Anthro- 
posophie kommt, indem man Anthropo- 
sophie in den Unterrichtsstoff einfließen 
läßt”. 

Von der Theosophie übernimmt Stei- 
ner die Wurzelrassenlehre. Die Indivi- 
duen gehen wegen der Reinkarnation 
durchdie verschiedenen Rassen hindurch. 
Bisheute sind fünf>Wurzelrassen<, inklu- 
sive Unterrassen, auf der Erde entstan- 
den. Die ersten beiden Wurzelrassen hat- 
ten kaum menschliche Züge. Die 3.Wur- 
zelrasse, die >Lemurier<, lebten südlich 
des heutigen Asien. Diese Rasse verfiel, 
ihre Nachkommen sind die gegenwärtigen 


. "wilden Völker" . Ausdembesten Teilder 


Lemurier entstand die4.Wurzelrasse, die 
>Atlantier<. Auch ihre Kultur zerfiel, 
Nachkommen heute sind teilweise die 


Mongolen, “der begabteste Teil’ ent- 
wickelte sich zur 5.Wurzelrasse der 
>Arier<. Innerhalb der einzelnen Wurzel- 
rassen gibt es je sieben Unterrassen, de- 
nen sieben verschiedene historische Epo- 
chen zugeordnet werden, in denen jeweils 
bestimmte Fähigkeiten ausgebildet wer- 
den. Anthroposophie ist in diesem Sinne 
Geschichtsphilosophie, religiös-my- 
stische Welterklärung plus Erlösungsweg. 
Zunächst findet eine Ablösung vom kos- 
mischen Prinzip statt, hin zum Materiel- 
len. Dieser Prozeß hat laut Steiner im 
griechisch-lateinischen Zeitalter seinen 
Höhepunkt erreicht. Dort wird die Ich- 
Entwicklung vorangetrieben durch das 
Selbstbewußtsein und die Fähigkeit phy- 
sische Triebe zu unterdrücken und damit 
die Voraussetzung geschaffen, um den 
Kontakt mit den höheren Wesen wieder 
aufzunehmen. Gegenwärtig leben wir laut 
Steiner in der angelsächsisch-germa- 
nischen Epoche. Diese Epoche wird im 
Kampf aller gegen alle untergehen und 
nur die spirituell Erteuchteten werden 
überleben. Krieg ist unvermeidlich, weil 
er ein Kampf zwischen Spirituellen und 
Materialisten ist und weil Schmerz und 
Leid notwendig sind, um erleuchtet zu 
werden. Jede Epoche wird von einem 
>Erzengel< beherrscht, der die >Volks- 
seele< des führenden Volkes repräsen- 
tiert. Führend sind nach Steiner die Deut- 
schen bzw. >Mitteleuropäer<, deshalb 


herrscht Erzengel Michael. Die spirituelle 


Sendung der Deutschen wird bedroht 
durch eine internationale Verschwörung 
gegen Deutschland - so interpretierte 
Steiner den 1.Weltkrieg - und durch 
“Rassenmischung” mitspirituell “erstarr- 
ten” Völkern. Juden bezeichnete Steiner 
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in diesem Zusammenhang als eine “vor- 
zeitig”, weil “einseitig” zur abstrakten 
Intellektualitätentwickelte Gruppe. Einen 
klassischen'Gedanken rassistischen Den- 
kens greiftSteiner auf, wenn er behauptet, 
Wertigkeit von Menschen könne an der 
Physiognomie abgelesen werden: Die 
alten Griechen mit hoher Stim sind 
>hochwertig<, >Asiaten< minderwertig, 
Schwarze egoistische Triebwesen, weil 
sie wegen ihrer Hautfarbe die starke 
Sonnenstrahlung “aufsaugen” und es 
deshalb in ihnen ständig kocht. >Weiße< 
hingegen reflektieren die Sonne und 
müssen sich Licht und Wärme mit dem 
Mittelhim erarbeiten. Siesind deshalb zur 
“amGeistschaffende(n}Rasse” bestimmt, 
“die das Menschliche in sichentwickeln”. 
Wie die Theosophie befürwortet auch 
Steinerein Kastenwesen auf>freiwilliger< 
Basis, nämlich aufgrund spiritueller Ein- 
sicht sowie “moralischer und intellek- 
tueller Differenzierung entsprechend”. 
Der gesellschaftliche Einfluß der 
AnthroposophInnen ist nicht zu unter- 
schätzen. In der BRD sind etwa 12.000 
organisiert in der >Allgemeinen Anthro- 
posophischen Gesellschaft< (AAG). Dazu 
gehören die Waldorfschulen (seit 191% 
20), der biologisch-dynamische Landbau 
(Demeter), Kosmetika (Weleda), die 
anthroposophische >Christengemein- 
schaft< und die >Freie Hochschule für 
Geisteswissenschaften< in Dornach bei 
Basel, die GLS Gemeinschaftsbank, eine 


Elitehochschule in Baden-Württemberg. 


Anthroposophen haben führende Positio- 
nen bei den Grünen. Mitglieder bzw, 
Financiers sind bzw. waren v.Siemens, 
Ludwig Bölkow (MBB), Herrhausen 
(Deutsche Bank) und Rohwedder, 
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Der Begriff New Age stammt von der 
Theosophin Alice Bailey und bezeichnet 
den Glauben an ein >Neues Zeitalier<, 
das künftige >Zeitalter des Wasser- 
manns<. Die Übergangsperiode in der wir 
leben ist die >Wendezeit<, Im >Neuen 
Zeitalter< wird das Dasein nach kos- 
mischen bzw. göttlichen Gesetzen gerc- 
gelt, es herrschen Frieden und Harmonic, 
Einheit mit Natur und Kosmos. Voraus- 
setzung dafür ist ein >neuer< spiritueller 
Mensch. Allerdings kann esoterisches 


Wissen nicht gelernt oder gelehrt, son- 


dern nur er- und gelebt werden, Charak- 
teristisch sind die Lehren vom Karma und 
der Reinkarnation. Entsprechend der Bi- 
lanz des irdischen Handelns (=Karma) 
wird.die Seele wiedergeboren als Pflanze, 
Tier oder Mensch. Nach der theoso- 
phischen Lehre >reinigt< sich die Seele 
auf ihrem Inkamationsweg und ermög- 
licht damit die spirituelle, soziale und 
rassische Höherentwicklung der Mensch- 
heit. Aufgabe im Diesseits sind deshalb 
>Psychohygiene< und Bewußtseinser- 
weiterung um in eine >höhere Sphäre< 
inkarniert zu werden. 

Die New Age-Bewegung ist die ak- 
tuelle Spielart der Esoterik. Entstanden ist 
sie Ende der 60er Jahre in den USA, 
breitete sich in den 70er Jahren in West- 
europaaus und erlebt seitden 80er J ahren 
einen Boom in der BRD. In den USA 
entstand New Age im Kontext der Pro- 
testbewegungen der weißen Mittelschicht 
(Vietnamprotest, Ökologie- und Frauen- 
bewegung, Hippies), in der BRD knüpfi j 
sie inhaltlich und personell ebenfalls an 
solche Bewegungen an. Ökologische 
Zerstörung, Patriarchat, Kriegsgefahr 
sowie die Sehnsucht nach einer anderen 
Lebensweise wurden aufgegriffen und 
esoterisch kanalisiert. Zur esoterischen 
Szene gehören die >Wiederentdeckung< 
der Indianer, Kelten und Germanen mit 
ihrer >natürlichen< Lebensweise, die 
Bewußtseinserweiterung durch Medita- 
tionstechniken oder Drogen, das Interesse 


anı Autoren wie Hermann Hesse oder 
Carlos Castaneda, Strömungen inderPop- 
Musik (z.B. das Musical Hair), Tarot- 
Karten und Astrologie, >natürliche< 
Heilverfahren, sowie diverse straff orga- 
nisierte Psycho-Sekten (Bhagwan eic). 
Die New Age Bewegung imengeren Sinn 
ist netzwerkartig strukturiert und ver- 
knüpft, sie besteht aus einer Vielzahl von 
Gruppen, Einzelpersonen, Verlagen, Zeit- 
schriften und Unternehmen. 

Fritjof Capras Buch >Wendezeit< war 
in der BRD in den 80er Jahren in seiner 
Breitenwirkung vergleichbar mit Gruhls 
>Ein Planet wird geplündert<. Capra ser- 


Die New-Age Bewegung 


viert die alten Thesen der Lebensphilo- 
sophie: Kriscnbeschwörung, Herrschaft 
der Vernunft als Übel, Rettung durch 
Spiritualität und Intuition. Einer nega- 
lven >alten<, >mechanistischen< Natur- 
wissenschaftstelltereine positive>neue<, 
kybernetische gegenüber. Der neue An- 
Satz, so Capra, sei >ganzheitlich< und 
>Intuitiv<, der alte nicht. Das ist insofern 
falsch, als bereits bürgerliche Denker der 
Aufklärung von einer Einheit der Welt 
ausgingen und das Verhältnis der Teile 
zum Ganzen problematisierten. Auch ist 
die Systcmtheorie weder >iniuitiv< noch 
>NEU< wie Capra unterstellt. Ihre >Ganz- 
heitlichkeit< bezieht sich aufein System, 
Jedoch teilt sie in Sysiem und Umwelt. 
Systeme sollen perfektioniert werden, im 
Verhältnis ihrer Teile zueinander und zur 
Außenwelt, Ausgeblendet bzw. als 
Systemnotwendig verklärt werden Herr- 
schafts- und Ausbeutungsverhältnisse 
Innerhalb des Systems oder nach Außen. 
Systemtheorie verträgt sich bestens mit 
Cınerumwelttechnokratisch perfektionier- 
ten Beherrschung und Ausbeutung der 
Natur. Ideologisch bildet Capras Theorie 
die Basis für ein Bündnis von Esoterik 
und High-Tech, 

Die Meditationsprogramme der New 
Age Szene erfreuen sich inzwischen 
van sonder Beliebtheit im kapitalisti- 
K en Management. Seit 1970 verwenden 
R Onzeme in Japan und den USA Medita- 
vn In Betrieben zur Erhöhung der Ar- 
7, produktivität. Führend ist dabei die 
sn ontale Meditation des Maha- 
G Taharesh Yogi. Auch die Findhorn- 

emeinschaft betätigtsich im Sinne einer 
ueration mit dem Kapital. Findhom 
und € 1962 in Schottlandaufeinem Atom- 

N Lufiwaffenstützpunkt gegründet. 
nen war der chemalige 
anna fenoffizier Peter Caddy. Die 

n 2 ich kleine Gruppe hat inzwischen 
anthro te zur >Soil Association, einer 
ein; „posophischen britischen Adelsver- 
einer Bei derEG-Kommission gibtes 

van Indhorn-Meditationsgruppe und die 
in der nalon >Planetary Citizens<, auch 
der RD aktiv, ist als Unterabteilung 

NESCO anerkannt. Ziel von>Plane- 

Bm Ciizens< ist eine UNO-Welıregie- 
e mn indhorn finanziert sich u.a. durch 
onen und Wirtschafiskonferenzen von 

“ men wie Volvo, Shell, Rank Xerox, 
quann ps in ihrem schottischen Haupt- 
any dhom ist autoritär organisiert. An- 
keit de <plierten alle “die Notwendig- 
an „ührung durch einen starken 
Scbsid, cter Caddy, heißt es in einer 
ierte u Stellung, in den 70er Jahren eta- 
eitden eine oligarchische Führung. 
hefig 8chört David Spangler zu den 
Cologen von Findhorn. Er plädiert 
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für Hierarchien, Kapitalismus, Atomkraft 
und Gentechnik: “Allespirituellen Gesell- 
schaften sind hierarchisch. Anders kön- 
nen sie nicht funktionieren. Es ist klar, 
daß man sich bei der Führung der Ange- 
legenheiten einer spirituellen Gesellschaft 
nicht an jene wenden kann, die weniger 
erleuchtet sind.” Wirtschaftlicher Erfolg 
und hoher Profit signalisieren laut Spang- 
ler gesteigertes spirituelles Bewußtsein. 
Dertheosophische Einfluß istunverkenn- 
bar. Etwa wenn Spangler den Ort als 


Übungsplatz und Heiligtum der “fünften _ 


Wurzelrasse” bezeichnet. Wie für Blavat- 
sky und Steiner sind “die Eingeborenen- 
völker der Erde” für Spangler minder- 
wertig, weilspirituell nichtentwicklungs- 
fähig und deshalb "dazu bestimmt.. zu 
vergehen”. Nicht weiter schlimm, schließ- 
lich können sie als Angehörige einer 
höheren Kultur wiedergeboren werden. 
Überhaupt ist der Tod für Spangler und 
andere New Ager nichts Negatives. Für 
viele sei "der Tod ein großer Segen”, 
weil das irdische Dasein nur spirituelle 
Energie durch Angst, Gier, Trägheit etc. 
bindet und schädigt: “Der Tod ist die 
kreative Zerstörung der Gewohnheiten”. 
Ein anderer Findhom-Führer, Sir George 
Trevelyan meint, “Der Atomkrieg ist für 
die >Spirituellen< eine Aussicht auf 
höchste Freude, nur für >Materialisten< 
wirdesschrecklichwerden.” 1980erhielt 
Trevelyan von dem späteren Europaab- 
geordneten der Grünen, Jakobv. Uexküll, 
den>Alternativen Nobelpreis< überreicht. 

Nach theosophischer Lehre haben nur 
die am höchsten entwickelten Angehö- 
rigen der fünften arischen Wurzelrasse 
eine Zukunft im New Age. Für >Materia- 
listen< und >Eingeborene< ist da kein 
Platz, Herrenmenschen sind gefragt. 
Spangier: Die “Schöpfung einer neuen 
Zivilisation.. ist kein Werk für Schwache, 
sondern für die im inneren Leben und in 
der äußeren Manifestation Starken, die 
bereit sind, die Energien zu empfangen 
undden Gesetzen ihres sicheren Einsatzes 
zu gehorchen.” Ein Ärgernis für deutsch- 
nationale Anthroposophenist, daß Spang- 
lerals “Führer der Völker der Erde inein 
neues Zeitalter” die USA betrachtet, 
während nach anthroposophischer Lehre 
die Deutschen dazu berufen sind. 

New Age Ideologie hilft auch gegen 
feministische Anwandlungen. Männlich 
und weiblich werden als verschiedene, 
sich ergänzende Wesenheiten biologi- 
stisch interpretiert, symbolisiertim Ying- 
und-Yang Zeichen. Ausgeblendet wird, 
daß unterschiedliches Verhalten von 
Männern und Frauen Folge patriarchaler 
Verhältnisse ist, Herrschaft und Ausbeu- 
tung widerspiegelt wie reproduziert. Selbst 
Vergewaltigung wird gerechtfertigt. In 
einer >Einführung in die esoterische Astro- 


logie< aus dem Rowohlt-Verlag heißtes, 
Ursache von Vergewaltigung seien Ver-. 
letzungen aus früheren Leben. Teile der 
eigenen Seele seien abgespalten worden: 
“Frage: Wer hat Dich vergewaltigt? 
Eine der fünf (oder wieviele es bei Dir 
eben sind) Personen [gemeint sind Ele- 
mente der Seele, PB], die Du damals 
weggeschickt hast. Sie möchte heute mit 
Gewalt wieder zu Dir zurück. „Die glei- 
che Gewalt, mit der Du sie damals weg- 


. schicktest, wendet sie jetzt aufihre Rück- 


kehr auf. Das erlebst Du als Vergewal- 
tigung. Siewilleinfachwiederrein!” Think 
positive, Selbst bei Vergewaltigung. 


Mit Rudolf Bahro zurück zum >grü- 
nen Adolf< 


Rudolf Bahro, Professor für >Soziale 
Ökologie< an der Berliner Humboldt- 
Universität, erfreut sich - wohl aufgrund 
seines Dissidenten-Image - in der che- 
maligen DDR großer Beliebtheit. Seine 
Vorlesungen sind brechend voll. Bahro 
war Mitglied der SED und Funktionär in 
der DDR-Industrie. Von 1977 bis 1979 
saß er wegen seines Buches >Die Alter- 
native< in Haft. Ende 1979 wurde er ent- 
lassen und in dieBRD abgeschoben. Dort 
engagierte er sich bei den Grünen; 1980 
veröffentlichte er die >Elemente einer 
neuen Politik<. In beiden Büchern fordert 
Bahro eine sozialistische Gesellschaft als 
Ergebnis einer “Kulturrevolution”, die 
mit der “Megalomanie brechen” und 
“kollektive Rücksicht gegenüber dem 
Naturzusammenhang lernen” muß. Kul- 
turrevolutionbedeutet, "die Entfremdung 
die Subalternität der arbeitenden Mas- 
sen” zu überwinden. Eine Gruppe von 


‚ Propheten müsse das Volk führen, indem 


sie dessen Hoffnung artikulieren, Noch 
ist Bahros Utopie ein Zusammenschluß 
von Kommunen, analog der Pariser 
Commune von 1871 mit rätedemokra- 


“ tischen Strukturen. Schon in den >Ele- 


mente einer neuen Politik< ist der Kom- 
mune-Gedanke anders definiert. Gemeint 
sind selbstverwaltete Projekte innerhalb 
des Kapitalismus, die sich ausdehnen und 
vernetzen und langfristig das System 
evolutionär überwinden. Ausdrücklich 
lehnt Bahrorevolutionäre “Gegengewalt” 
ab. Statt von >Kulturrevolution< ist jetzt 
von einer “Umkehrbewegung” die Rede. 


: Diese ist spirituell fundiert, weil "das 


Bedürfnis nach irgendeiner Arı religiöser 
Transzendenz eine menschennatürliche, 
innerweltliche Angelegenheit ist” .Bahro 
empfiehlt Grühl-Lektüre und Abschied 
vom Klassenkampf zugunsten des 
“Gattungsinteresses”. Motto: “Nicht 
rechts, nicht links, sondern vorn”. 
Bahro verabschiedet sich vollkommen 


EEE 


von der Kapitalismuskritik zugunsten 
eines kulturpessimistischen Ansatzes. Die 
menschlichen Eingriffe in die Natur führen 
zur “Isolierung des Menschen von den 
natürlichen Energiekreis läufen. Unver- 
meidlich entartet so die menschliche 
Physis und Psyche, wie das von Krebs bis 
zur Kriminalität zutagerritt.” . 1991 ver- 
ortet Bahro die Ursache biologistisch, in 
“genotypische(n) Antriebskräfte(n) aus 
der Altsteinzeit” , die unbewußt im Hirn 
regieren und zur “Overkillkapazität” des 
Menschen führen. In der Friedensbewe- 
gung entdeckt Bahro sein Herz für 
Deutschland: “Nationale Emotionen” 
hätten in Deutschland “einen höheren 
Stellenwert als anderswo” . Sie müssten 
kanalisiet werden “auf >Frieden schaf- 
fen ohne Waffen<, aufVolkssouveränität 
und Demokratie von unten, aus regiona- 
len und kommunalen Bindungen, auf 
Bewahrung von Heimat, Landschaft, Sitte 


‚vor dem nivellierenden, terroristischen 


Zugriffdes zentralen Staatsapparates und 
des vaterlandslosen Kapitals... Den 
grünen RealpolitikerInnen wirft er im 
Dezember 1984 vor, die Grünen als Hoff- 
nungsträgerin einer spirituellen deutschen 
Volksbewegung zu zerstören. Diese 
Ökopax-Bewegung werde sich dann 
andere politische Ausdrucksformen su- 
chen und zwar rechts. Auch >die Bewe- 
gung< vor 1933 wertet Bahro positiv. 
Negativ war ihre “macht- 
materialistisch(e)” , “expansiv(e)" Wen- 
dung nach außen durch die Realpolitik 
der NSDAP. Nach dem Austritt aus den 
Grünen und einem Trip zur Bhagwan- 
Kommune nach Oregon/USA sucht Bah- 
ro in >Logik der Rettung< weiter die 
guten Seiten des Nationalsozialismus: 
“Ich halte die Frage nachdem Positiven, 
das vielleicht in der Nazibewegung ver- 
larvit war und dann immer gründlicher 
pervertiert wurde, für eine aufklärerische 
Notwendigkeit, weil wir sonst von den 
Notwendigkeiten abgeschnitten bleiben, 
aus denen jetzt Rettendes erwachsen 
könnte.” “Kein Gedanke verwerflicher 
als der an ein neues 1933?! Gerade der 
aber kann uns reden. Die Ökopax-Bewe- 
gung ist die erste deutsche Volksbewe- 
gung seit der Nazibewegung. Sie muß 
Hitler miterlösen - die seelische Tendenz, 
die wenn auch schwächer, immer noch in 
uns ist.” 

Die Ursache ökologischerZerstörungen, 
in Bahros Sprache >die Apokalypse<, liegt 
in der menschlichen Natur. Der Mensch 
ist von Natur aus disponiert, sich “selbst- 
isch gegen das Ganze zu stellen” ‚weildie 
Rückbindung zur kosmischen Ordnung 
fehlt. Der rationale Geist, die linkeanaly- 
tisch-denkende Hirmhälfte dominiert, 
verdrängt den archaischen, magischen, 
mythischen Geist, wodurch “die nur intui- 
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tiv zu leistende Einordnung unserer Exi- 
stenz ins Weltganze unterentwickelt” und 
die Verbindung zur kosmischen Intelli- 
genz gekappt ist. 

In Anlehnung an Machiavellis >Für- 
sten< plädiert er für die “Rettungsregie- 
rung” eines "guten Fürsten” ‚weilin einer 
Demokratie den "Sonderinteressen” 
Raum gegeben wird. Zunächst brauchtes 
eine charismatische Führung, einen Pro- 
pheten, der das Volk in Bewegung setzt. 
In der Übergangsphase soll dann ein 
>House of the Lord< regieren, ein Gre- 
mium von Menschen, die Erde, Wasser, 
Luft, Feuer, Pflanzen, Steine und Tiere 


rituellsymbolisieren, dazu Vertreterinnen 


ethnischer Minderheiten und der Kinder. 
Am Ende steht die globale Föderation von 
>Stämmen< mit einem >Ökologischen 
Rat< als "spirituell-politische Instanz” 
an der Spitze. Potentieller Kandidat für 
den >Fürsten< war Gorbatschow, "die 
wunderbarste politische Figur, die ich in 
meinem Leben gesehen habe” ‚mit Feh- 
lern, aber entwicklungsfähig: “ich kenne 
die Seele dieses Mannes, weil wir in un- 
seren Biographien und Intentionen ziem- 
lich ähnlich sind”. D.h. natürlich Bahro 
wäre als Führer ebenso geeignet.. 
Zusammen mit dem Alt-68er Rainer 
Langhans und Jochen Kirchhoff betreibt 
Bahro aus esoterisch-ökologischer Per- 
spektive die Verharmlosung des Natio- 
nalsozialismus, und damit die Relativie- 
rung seiner Verbrechen, bis hin zurReha- 
bilitierung bestimmter Strömungen des 
Nationalsozialismus. $o fordert Bahro 
1990, sich “..demNationalsozialismusals 
einem notwendigen, d.h. zunächst nach- 
träglich indisponiblen, unvermeidlichen 
Ereignis (zu) stellen. Es muß da eine 
Herausforderung gegeben haben, aufdie 
er die psychologisch nächstliegende Ant- 
wort war, und es muß massenhaft, mehr- 
heitlich, gerade auch in der Intelligenz, 
eine seelische Disposition gegeben, die 
keiner besseren Antwort fähig war - viel- 
leicht noch nicht - denn wieso erweisen 
sich Werke wie die Heideggers, C.G. 
Jungs, Ernst Jüngers, Carl Schmitts heu- 


- te,inder äkologischen Krise, alsimTheo- 


retischen aufschlußreich, während so 
manche antifaschistische Analyse ihren 
Impuls erschöpft hat?” Zum Hauptgeg- 
ner wird die antifaschistische Linke, weil 
sie “dieses nationale.. völkische Momen! 
nicht bedient. Eigentlich ruft es in der 
Volkstiefe nach einem grünen Adolf". 
Positiv am Nationalsozialismus wertet 
Rainer Langhans “Regionalisierung, 
Anerkennung und Förderung der Eigen- 
arten, „Wiederverwendung von Rohstof: 
fen... Das Gefühl für Autarkie und dezen- 
trale Kreisläufe.. Selbsthilfe, schonender 
undnaturgemäßer Umgang mitden Gaben 
der Natur. Sie wandten sich gegen den 


Kapitalismus undseine Entfremdung Blut 
und Boden bedeutet eigentlich eine Wie- 
derverzauberung..(. ‚JUndsie kümmerten 
sich um die Jungen. Sie gaben ihnen, was 
sie in der blauen Blume suchten. Kampf 
und Erschauern, selbstverwalteie Struk- 
turen, Natur contra Asphalt, Begeiste- 
rung und hohe Ziele” (nur die Autobah- 
nen warenein Fehler!?,PB). Im Vergleich 
kommen die Grünen schlechter weg, sie 
hätten Angst vor Autorität und Hierar- 
chie, vor Kampf und Vorbildern, vor den 
polaren Lebenskräften..” und fördern 
stattdessen die “Gleichmacherei”. | 
Langhans kritisiert die ‚“überalterte 
Faschismustheorie” ‚denn: “Spiritnalität 
in Deutschland heißt Hitler” . Gegen eine 
“dumme Aufklärung, die gegen den 
sogenannten >Einbruch des Irrationa- 
len< Dämme baut” setzt Langhans die 
Aufgabe, Hitlers Vision zu verstehen und 
seine Fehler zu vermeiden, “Wir müssen 
also sozusagen die besseren Faschisten 
werden”. Wenn wirmitLanghans positiv 
denken, vermögen wir "noch inden ‚fürch- 
terlichsten Verzerrungen das Schöne zu 
entdecken, das eigentlich intendiert ist”. 
Zum Beispiel in der Gentechnologie als 
einem Weg, “auf der grobstofflichen 
Ebene einen >neuen Menschen< zu rea- 
lisieren, so schön wie irgend möglich. 
Das ist sehr verdienstvoll, nur bleibt die 
Frage: Warum sa?..” Der Guru hat näm- 
lich längst abgehoben: “Wenn Du weiler 
oben sitzt, siehstDu.den größeren Zusam- 
menhang und du siehst: Es ist gut.” und 
daß “..das Nichttun das wahre Tun ist". 
Jochen Kirchhoff, der dritte Mann 
neben Bahro und Langhans in der ge- 
meinsamen >Lernwerkstatt<, will dic 
>nationale Identität< fördern. Sein Freund 
Bahro setzt dabei auf die Ossis, weil dort 
- der Mauer sei Dank - "die nationalkul- 
turelle Substanz noch viel unverbraucht- 
barer gegenwärtig” ist als im Westen. 
Kirchhoffbeklagt,daß "nationale Identi- 
tät" und die *schöpferisch-irrationale 
Komponente im deutschen Geist” durch 
die Nazis diskreditiert sind. In der Aus- 
einandersetzung mit dem Nationalsozia- 
lismus hätten sich die Deutschen als 
“gelehrige Schüler der Alliierten” erwic- 


sen, sieseien durcheine "materialistische 


Pseudo-Aufklärung” umerzogen worden, 
statt das >eigentlich Gemeinte< zu be- 
greifen. Ergebnis: “Der deutsche Geist 
unserer Tage ist in ein enges Korsett 
eingeschnürt..”. So interpretiert Kirch- 
hoffden Nationalsozialismus als “Revol - 
te gegen den Nihilismus und die lebens- 
feindliche Grundtendenz des modernen 
Industriesystems, ein verhunzter und 
darum gescheiterter Versuch, den Aus- 
rottungsfeldzug gegen die Natur zu stop- 
pen, der sich damals schon abzeichneie 
{..) (ein) pervertierter Aufstand des My 
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!hos Segen die lebensfernen Abstraktio- 
"en und Projektionen eines eindimen- 
Sionalen, mechanistischen Denkens (..) 
’rformeiner inder Substanz berechtig- 
fen deutschen Visionssuche”. Gegen die 
>kosmische Verlorenheit< desMenschen 
&s Konsequenz aus dem “S iegeszug des 
vom Lebendigen losgelösten Intellekts” 
predigt Kirchhoffdie Rückbesinnung auf 
rationale 
Bahro und Kirchhoff knüpfen an den 
20, nsch-völkischen Ökologiebegriffder 
aufs ahr an, einschließlich der Angriffe 
; >die Vernunft< und >die Moderne<. 
und Faschisten des Thule-Seminars 
sich er >Nceuen Rechten< bezichen sie 
Sch Auf Autoren wie Nietzsche, Carl 
Sch und Martin Heidegger. Inzwi- 
a N ‚ortritt Langhans die These, die SS 
und Be hohe Sterbekultur" entwickelt 
Stisch ahro knüpft Kontakte zur nazi- 
gemein. N>Deutschen UnitarierReligions- 
ders "NSchaft<. Autoren ausdem Umfeld 
Schm;  servativen Revolution< wie Carl 
Mitt oder Ernst Jünger, aber auch 
N Heidegger, die sogenannte >Neue 
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d die Gruppe um Bahro, sie 
alle Verbinder das selbe Verhältnis zum 
Nationalsozialismus: Distanz zur NS- 
>Realpolitik< weil diese die >wahren< 
Ziele der Bewegung >verralen< habe. 


Feindbild Mensch: Die Rettung des 
Menschen vor der Natur 


Die New-Age Bewegung verbreitet 


Schicksalsgläubigkeit und Entpolitisie- 
rung, propagiert hierarchische und elitäre 
bis hin zu offen sexistischen und rassi- 
stischen Positionen, wirbt für die >post 
tive< Kooperation mit Managern u 

Militärs, für die Akzeptanz gefährlicher 
Technologien (was stört den Geist schon 
die Zerstörung des schnöden Körpers). 
Menschen, vor allem aus dem Trikont, 
werdendurch dieÖkofaschistische Propa- 
ganda von der >Überbevölkerung< zur 
Hauptursacheökologischer ZersEhune@n 
erklärt. Das Unternehmen ESPRIT die 

auf Werbetafeln plakatieren, Wir könn 
ten alle in Harmonie mät der Natur let en, 
wenn die Übervölkerung nicht wäre”. 


Dieses Feindbild Mensch lenkt ab von 
den eigentlichen Ursachen, rechtfertigt 
bevölkerungspolitische Maßnahmen wie 
Zwangssterilisierungen, Hunger und 
Elend sowie politische und militärische 
Einmischung der westlichen Führungs- 
mächte. Nach dieserLogik mußdie Natur 
gegen den Menschen verteidigt werden, 
als wäre der Mensch nicht ein Teil der 


‚Natur und alsgäbeeskeine Klassen, Täter 


und Opfer. 

Der moderne Begriff >Ökologie< ist 
entstanden in einem rassistischen, sozial- 
darwinistischen und esoterischen Kon- 
text. Er knüpfte an den Inhalt des älteren 
philosophischen Begriffs der >Natur< an, 
der die Frage nach dem Sinn und dem 
Wesen des Seins umfaßte. Dieser philo- 
sophische Naturbegriff war immer Welt- 
erklärung, Orientierung für den Alltag, 
aber auch Legitimation von Herrschaft. 
Der Inhalt und die Assoziationen die sich 
mit einem Begriff verbinden sind aber 
nicht statisch und unveränderlich, son- 
dern abhängig von intellektuell-theore- 
tischen wie praktischen politischen Aus- 
einandersetzungen. Der Begriff Ökologie 
war und ist zunehmend wiederesoterisch- 
rassistisch besetzt. Unter anderem auch, 
weil für manche Linken Ökologie immer 


‚ noch kein Thema ist. Sie halten das für 


>kleinbürgerliche Romantik< oder setzen 
auf die >freie Entfaltung der Produktiv- 
kräfte<, d.h. auf die unterkapitalistischen 
Bedingungen entwickelte Technik, Wis- 
senschaft und Arbeitsorganisation. Das 
ist falsch. Sobleiben beispielsweise Atom- 
kraft und Gentechnik auch >in Volkes 
Hand< Destruktivkräfte. Marx schrieb, 
der Kapitalismus entwickelt den gesell- 
schaftlichen Reichtum nur, indem er die 
Quellen menschliche Arbeitskraft und 
Natur zerstört. Im Sinne einer linken 
Politik kann der Begriff Ökologie zu- 
nächst nur die rationale Analyse der öko- 
logischen Zusammenhänge meinen. Auf 
dieser Grundlage geht eine linke ökolo- 
gische Politik davon aus, daß der Mensch 
als Naturwesen von bestimmten ökolo- 
gischen Bedingungen abhängig ist und 
stellt fest, daß eben diese durch die kapita- 
listische Entwicklung zerstört werden, 
Antikapitalistische und radikalökolo- 
gische Orientierung gehören insofern 
zusammen, als die ökologische Frage nur 
im Zusammenhang mit der sozialen ge- 
löst werden kann, d.h. durch die Über- 
windung der kapitalistischen Wirtschafts- 
weise. Einer Wirtschaftisweise, die stets 
danach drängt, sich zum Zweck des 
maximalen Profits Mensch und Natur zu 
unterwerfen, sie auszuplündern und zu 
zerstören. 

(Der Autor ist Politologe, erwerbslos, 

Mitglied im BundessprecherInnenrat 

der ökologischen Linken) 


Frauenpolitik im Kleide der Herrschaft 
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von Encarnaciön Gutierrez Rodriguez 


Der Rufder Frauen in den 80er Jahren, in 

die Institutionen zu gehen, war begleitet 
von dem Willen, die Forderungen der 
Frauenbewegung auf allen gesellschaft- 
lichen Ebenen einzulösen, um somit zur 
Bildung einer politisch-hegemonialen 
Kraft beizutragen. Dieser Kampf wurde 
mit dem hehren Anspruch nach radikaler 
Veränderung der Gesellschaft, der Um- 
verteilung der Macht zwischen Männem 
und Frauen und ‚der Abschaffung von 
Herrschaft angegangen. Die Teile der 
Bewegung, die den Weg durch die Insti- 
tutionen beschritten, stellen heute jedoch 
keine Opposition mehr da, sondern sie 
sind zu “Verhandlungspartnerinnen” der 
herrschenden Regierung geworden. Nata- 
scha Apostolidou machte diesen Prozeß 
der politisch-parlamentarischen Integra- 
tion der Frauenbewegung in Griechen- 
land schon in den 80er Jahren aus. Sie 
macht in ihrer Dissertation zu den “Ent- 
stehungsbedingungen der neuen Frauen- 
bewegung in der BRD und in Griechen- 
land”, folgende Beobachtung, die wirauch 
heute für die Verfaßheit der bundesrepu- 
blikanische Bewegung als gültig anneh- 
men können: 

“Waren sie (die organisierten Frauen, 
Anm.E.G.R.) vor 1981 Opposition und 
konnten damit auch ihre Basis mobilisie- 
ren so wurden.sie jetzt “Verhandlungs- 
partner” saßen an einem Tisch mit den 
Regierungsvertretern und tüftelten Ge- 
setze aus. Die Basis wurde zum Applaus- 
volk oder zur “Machtdemonstration” - je 


nach Gelegenheit - degradiert, interne 


Konflikte wurden“ kommisarisch” bewäl- 
tigt, je nach Parteizugehörigkeit boten 
sich hier und dort auch Karrierenchancen 
an. (Apostolidou 1986, $. 50). 
Beidiesem Gedanken drängtsichauch 
uns die Frage auf, wie wir heute über 
Frauenpolitik diskutieren können ohne 
die Evidenz einer feministischen Bewe- 
gung. Diese Frage taucht zu einem Zeit- 
punkt auf, wo eine politische Praxis von 
Frauen undein frauenpolitisches Engage- 
ment hauptsächlich über den institutio- 
nalisierten Feminismus artikuliert wird. 
In diesem Zusammenhang ist meine 
individuelle Begegnung mit dem Femi- 
nismus hauptsächlich nicht auf eine auf 
der Straße und außerhalb der offiziellen 
Institutionen agierenden “Frauenbewe- 
gung” zurückzuführen, sondern eher über 
dieakademisierte Auseinandersetzung mit 
feministischer Literatur, frauenpolitischen 


Institutionen sowie feministischen Semi- 
narenan der Uni. Die phantasievollen und 
spektakulären Aktionen der Frauenbewe- 
gung der 70er und Anfang der 80er Jahre 
gehören für uns jüngere Frauen zu den 
Bilderbüchern, die bei uns im Regal ste- 
hen. Der Wunsch, an einer autonomen, 
radikalen Frauenbewegung anzuknüpfen, 
nährte für viele meiner Generation die 
Einschätzungen und Vorstellungen der 
Möglichkeiten von Frauenpolitik. 

Was ist daraus geworden? 

Feministische Politik scheint sich 
heute fast ausschließlich über Gleichstel- 
lungspolitik zu definieren. Das Kämpfen 
um Quotierung hateinige deutsche Frauen 
in die Institutionen gebracht, doch scheint 
dabei die radikale, feministische Gesell- 
schaftsanalyse auf der Strecke geblieben 
zu sein, 

Esstelltsich fürdie BRD die Frage, ob 
dieser Prozeß einen Feminismus Mitte 
der 80er und Anfang der 90er Jahre her- 
vorgebracht hat, der nur in der Funktion 
eines Adjektivs einer selbstbewußten, 
karrierenfreudigen, weißen, westeuro- 
päischen Frau aufgeht. Natascha Aposto- 
lidou nennt in diesem Zusammenhang 
den Begriff des “Schaufensterfeminis- 
mus”, 

Die Gesellschafts- und Herrschafts- 
kritik, die in Teilen des Feminismus ge- 
leistet wurde, hat nur bei wenigen Femi- 
nistinnennoch Gültigkeit. An ihrem Platz 
sind Momente eingetreten wie das Ent- 
decken weiblicher Energien, Kreativität 
und Karrierefähigkeit. Ich möchte hier 
richtig verstanden werden, nicht die Suche 
nach einereigenen Geschichte oder weib- 
lichen Praxis ist übersteigert worden, 
sondern die Ausschließlichkeit und so- 
zio-politischen Kontextlosigkeit, in der 
diese sich ereignet hat. 

In diesem Kontext ist auch die Hoch- 
konjunktur des Weiblichen als kulturel- 
len oder wesensartigen Merkmal jeder 
Frau bei der rezipierten feministischen 
Theoriebildung Ende der 80er Jahre in der 
bundesrepublikanischen Bewegung zu 
verstehen. Das Weibliche wurde in die- 
sem Rahmen außerhalb hisatorischer und 
sozialer Verhältnisse als Essenz bestimmt. 
Der soziale Effekt der Macht- und Herr- 
schaftsverhältnisse, die zu einer kulturel- 
len Konstruktion des Weiblichen führen, 
findet kaum Beachtung und wenn, wird 
dieser nur einseitig rezipiert, wie ich am 
Beispiel des “Postfeminismus” noch klar 


machen werde, 

Das Geschlechterverhältniskommtauf 
der Grundlage des angenommenen Dua- 
lismus Mann-Frau aus seiner Naturali- 
sierung über die hegemonialen Diskurse, 
an dem der Feminismus auch beteiligt i ist, 
nicht heraus. Der ideologische Herr- 
schaftsrahmen wird somit bestärkt und 
die mangelnde sozialkritische Analyse 
zeigtkeine Brüche oder Diskontinuitäten 
im diesem Denken auf. | 

Ineine weitere Falle tappt derbundes- 
republikanische Feminismus hinein, in- 
dem sie einerseits die Kategorie “Frau” 
über den Geschlechterdualismus univer- 
sal setzt, jedoch andererseits in ihren 
Forderungskatalog sich im national-staat- 
lichen Rahmen bewegt. 

Die Kategorie ‘Frau’ wird zum Uni- 
versalismus, der sich über die Homoge- 
nisierung weiblicher Lebensentwürfe und 
Möglichkeiten auszeichnet. Wir Frauen 
sind alle gleich, das was uns vereint, ist 
die Macht der Männer gegen uns. Dieser 
Sprucherscheinterstmallogisch und wahr, 
wenn wir nicht darauf achten, wer spricht 
und von wo sie spricht. Der bundesrepu- 
blikanische Feminismus hat sich auch 
bisher damit begnügt, universalistische 
Paradigmen zu setzen ohne eine selbst- 
kritische Auseinandersetzung über die 
eigene Standortbestimmung im Welt- 
machtgefüge zu leisten. 

Die gesellschaflicheEingebundenheii 
des weiblichen Individuums wird mittels 
dieser Herangehensweisean Herrschafts- 
strukturen und der Objektsetzung von 
Frauen angesichts der Macht von Män- 
nern verschleiert. Die Kategorie “Frau” 
wird zum Opfer patriarchaler Unter- 
drückung und Ausbeutung stilisiert, Der 
Geschlechterdualismus wird somit zum 
Ausgangspunkt einer unvermeindlichen 
Frauensolidarität gesetzt. 

Daß die Identifizierung des Mannes 
als dem einzigen Feind für “Black- 
Women”, "WomenofColor”und Migran- 
tinnen keine Gültigkeit hat, istbisheute in 
die weiße, deutsche Frauenbewegung noch 
nicht vorgedrungen. Das ‘CombaheeRiver 
Collective’ machte schon 1978 mitseiner 
verfaßten Schrift: “A black Feminist State- 
ment” auf das Zusammenwirken von 
Rassismus, Sexismus und Kapitalismus 
als komplexem Machtgefüge und nicht 
als Addition im feministischen Diskurs 
weißer Frauen aufmerksam (Combahee 
RiverCollective 1978). Wenn Rassismus 
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nicht als konstituirendes Moment bei der 
Bestimmung des Geschlechterverhältnis- 
ses und des Verhältnisses unter Frauen 
beachtet wird, werden die möglichen 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede un- 
ter Frauen verzerrt. 

Chandra Talpade Mohanty, eine us- 
amerikanische Sozialwissenschaftlerin, 
konkretisiert dies noch in ihrem 
Aufsatz!”’Aus westlicher Sicht: femini- 
stische Theorie und koloniale Diskurse”. 
Sie kritisiertden von vorwiegend weißen, 
westlichen Feministinnen eingeworfenen 
universellen Patriarchaisbegriff, da er 
keinen Begriff für das weltweite Macht- 
gefüge beinhaltet, was ihrer Auffassung 
nach innerhalb jeder Analyse von Kultur, 
Ideologie und sozialen Bedingungen not- 
wendig sei (Mohanty 1988). Der “univer- 
selle” Patriarchatsbegriff, der sich nurauf 
das Moment der sexistischen Unter- 
drückung bezieht, setzt eine internatio- 
nale Verschwörung der Männer und ei- 
nen monolithischen, ahistorischen Macht- 
block voraus (ebenda). 

_ Auf dieser Grundlage ist der Alltag 
schwarzer, farbiger Frauen und Migran- 
tinnen nicht als Synchronie von Rassis- 
mus, Sexismus und Klassenverhältnisse 
bestimmt, sondern erst die Gleichzeitig- 
keit dieser Momente konstituiert unsere 
“Wirklichkeit”. 

Das Anerkennen der Komplexität 
dieser Herrschafts- und Machtverhältnisse 
kickt Frauen aus ihrer unantasibaren 
Position untereinander heraus. Denn es 
geht nicht darum, daß einige Frauen zu- 
sätzlich aufgrund ihrer Ethnien- oder 
Klassenzugehörigkeit diskriminiert wer- 
den, sondern daß Rassismus und Kapita- 
lismus die Beziehungen auch unter Frauen 
strukturiert. Im Klartext: Es gehtnichtnur 
darum, Migrantinnen einen Raum für das 
Ansprechen ihrer Betroffenheit anzuer- 
kennen, sondern es geht auch um das 
Hinterfragen der Privilegien deutscher 
Frauen. Diese stellen sich erst über ihre 
Einschließung ineinernational-rassischen 
Gemeinschaft her, die ihnen erst den 
Zugang zu Machtressourcen und zur 
Öffentlichkeit gewährt. In diesem Zusam- 
menhang muß sich auch die Frauenpolitik 
der Stadt Frankfurt fragen, inwieweit sie 
an einer rassisch-diskriminatorischen 
Praxis gegenüber MigrantInnen beteiligt 
ist. Diese Frage wird offensichtlich, un- 
serer Auffassung nach, in dem Moment, 
in dem das Frauendezemat am Sicher- 


heitsdiskurs der Stadt Frankfurt anknüpft - 


und dabei den frauenorientierten Aspekt 
in die Debatte einwirft, der jedoch nur die 
weiße, deutsche Frau im Auge behält. Die 
Entscheidung der Kampagne “Frauen 
nehmen sich die Stadt”, die Konstabler- 
wache als Ort für die Abschlußkundge- 
bung zu wählen, setzen wir in diesen 
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Kontext. 
Jede Frau, die die Stadtpolitik verfolgt 
weiß, daß die Konstablerwache zum 


Symbolort der Verquickung des Diskur- 


ses um “Kriminalität” und das der “inte- 
grationsunfähigen” jungen, männlichen 
Ausländer” konstruiert worden ist. Inwie- 
weit ist institutionelle Frauenpolitik an 
diesem Diskurs beteiligt, wenn sie Sicher- 
heitspolitik mit Ängsten von Frauen in 
der Stadt verknüpft, dabei die irrationale 
Forderung nach mehr Schutz durch die 
Staatsmächte verlangt und dabei die 
Konstablerwache zudem meist gemiede- 
nen Ort von Frauen aufbaut? 

In diesem Zusammenhang partizipiert 
diese Form von Frauenpolitik an einer 
“Minorisierung” und “Rassisierung” der 
bundesrepublikanischen Gesellschaft über 
das Verknüpfen eines feministischen 
Diskurs “Gewalt gegen Frauen” mit dem 
herrschenden Diskurs des “Ausländersals 
Kriminellem”. 

An einem weiteren Punkt macht sich 
das Partizipieren institutioneller Frauen- 
politik an herrschenden Diskursen deut- 
lich. Die Trennung zwischen Ausländer 
und Inländer ist ein Resultat staatlicher 
Politik. Wolf Dietrich Bukow und Rober- 
to Llayora meinen hierzu: 

. “Die Sonderstellung des Migranten 
istein Akt der politischen Hervorhebung 
und Einordnung einer erst dadurch be- 
stimmten Gruppe.” (Bukow/Llayora 1988, 
S.97). 

Das Stigma des “Ausländer” ermög- 
licht auf diesem Hintergrund die Politik 
der Sonderstellung, die MigrantInnen in 
einem rechtslosen Status festschreibt. Es 
handelt sich hierbei um einen Ethnisie- 
rungsprozeß, an dem auch die Wissen- 
schaft, insbesondere die Pädagogik, be- 
teiligt ist. “Ausländer” per se werden zur 
Problem- und Betreuungsgruppe stilisiert. 
In diesem Zusammenhang hatten wir uns 
in unserem “Offenen Brief an die Stadt 
Frankfurt” gefragt, inwieweit institutio- 
nelle Frauenpolitik über die Förderung 
von Sozialprojekten, die die“Ausländerin” 
als. potentielle Zielgruppe für Alpha- 
betisierungs- und Nähkurse bestimmt, die 
Hierarchisierung zwischen Deutschenund 
Nicht-Deutschen aufrechterhält(FeMigra 
1992). 

Diese Praxis führt zu einem Feminis- 
mus, der mit 

Ausschließungs- und Stigmatisie- 
rungsparadigmenarbeitet. Das Entstehen 
der Kategorie Frau in diesem Rahmen 
entpuppt sich als herrschende Ideologie 
und wirkt sich totalitär aus. Denn diese 
wird nicht nur über ihre Position im Pro- 
duktionsverhältnis bestimmt, sondern 
auch überihre Einbindung in die Diskurse 
der Zeit. In diesem Sinne muß der Femi- 
nismus seine Kategorien immer wieder 


neu hinterfragen, da dieser auch nicht in 
einem macht-oderhherrschaftsfreienRaum | 
entsteht. | 

Die 90er Jahre schlagen aufgrund der | 
Veränderungen in der Weltordnung, auch | 
aufgrund des akademischen Einflusses 
feministischer Strömungen aus den USA 
neue Töne im frankfurter Frauenschul- 
feminismus ein, die Kategorie Frau wird | 
endlich in Frage gestellt. Sie wird von 
einigen Feministinnen nicht mehr als 
onthologische bzw. biologische Maxime 
betrachtet, sondern als eine im Schnitt-“ 
punkthegemonialer Diskurseentstandene 
Konstruktion gewertet. Der Bezug auf 
Theoretikerinnen wie Judith Butler, Chris 
Weedon bestimmt die Diskussion, Außer 
Acht wird gelassen, daß die Infragestel- 
lung der Kategorie *Frau’ ohne die Kritik : 
der “Black-Women” und “Women-of- | 
Color”-Bewegung, d.h. von Feministin- 
nen wie bell hooks, Audre Lorde, Alice 
Walker, Gloria Anzaldia, Cherrie Mora- 
ga nicht denkbar gewesen wäre. Diese ; 
“posture of domination”, die sich im 
postfeministischen Diskurs zeigt, igno- 
riert die Beteiligung schwarzer, farbiger 
und aus dem Nationalstaat ausgegrenzter 
Frauen an feministischer Politik. Die | 
Möglichkeit, in dieherrschenden Diskurse | 
einzugreifen, wird uns somit von den 
“etablierten Feministinnen”(Elias/Scot- 
son 1990) verwehrt, In diesem Zusam- 
menhang stellen wir die Forderung auf, 
daß weiße, westliche Feministinnen die 
Forschung von schwarzen, farbigen 
Frauen und Migrantinnen in ihre Analy- 
sen aufnehmen und benennen. 

Wir denken in diesem Zusammen- 
hang, daß die institutionelle Frauenpoli- 
tik nieohne das Hinterfragen ihres theore- 
tischen Fundaments diskutiert werden . 
kann. Wenn im bundesrepublikanischen 
Feminismus weiterhin mit einer Kate- 
gorie ‘Frau’ hantiert wird, die sich nur 
über das Geschlechterverhältnisbestimmt, 
werden somitandere gesellschaftstragen- | 
de und -bestimmende Verhältnisse ver- 
schwiegen und die Partizipation der 
Frauenbewegung in diesen ausgeblendet. 

Wirdenken daher, wieCorneliaEich- | 
horm in ihrem Artikel “Frauen sind die 
Neger aller Völker” (Eichhorn 1992) 
deutlich macht, daß Gesellschaftsverän- 
derung hinsichtlich sexistischer Unter- | 
drückung nur emanzipatorisch seinkann, 
wenn sie nationale Bezüge sprengt. Der 
institutionalisierte Feminismus jedoch 
erkämpft Vorteile für Frauen im national- | 
staatlichen Rahmen, wobei die nicht zu 
diesem Nationalstaat gehörenden, gleich- 
wohlhierlebendenFraueneben aufgrund 
der nationalstaatlich orientierten Politik | 
von vornherein von einem Profitieren 
dieser Vorteile ausgeschlossen sind 
(FeMigra 1992). | 
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schiaaı Nicht-Anerkennung der unter- 
alt hen Wirklichkeiten” unter 
aan urch weiße und sich im national- 
Bra enRahmen bestimmenden Femi- 
Stan en reproduziert den herrschenden 
Fu -Quo, in dem Schwarze, “Farbige” 
hen und Migrantinnen in ihren spezi- 
Unsere Ku anrungen ignoriert werden. 
Feminie tikam bundesrepublikanischen 
len mus und an der institutionalisier- 
das an „politik fordert daher nicht nur 
Innen or Partizipieren von Migrant- 
scheiden schwarzen Menschen in Ent- 
ung „"8spositionen und beider Vertei- 
nen N achtressourcen, sondern eine 
. inition des Feminismus und der 
isch m Frau’, soweit sie als strate- 
Ei oment zu bestimmen ist. 
Bulor vn tdnispolitik, wie sie Judith 
Werden schlägt, kann nur geschlossen 
und ven diese Prämissenerfülltsind 
einer a die Kategorie “Frau” nicht von 
CR Inzigen Erfahrung besetzt wird. 
sten Br s Frau” müßte demnach als 
ed erSchauplatz von umkämpften 
1990) D: een verstanden werden (Butler 
müßın or USammenarbeit unter Frauen 
logisch, r tuell bestimmt werden, “dia- 
könntener egegnungen” unter Frauen 
die Abos ji Stattfinden, wenn gleichzeitig 
Schwan von Macht an Migrantinnen, 
eich farbige Frauen, sowie die 
unter Br ge Verteilung von Ressourcen 
lage fer en und auf der Welt zur Grund- 
en. uslischer Politik gemacht wer- 
Benzen Be Yorgang mit seinen Diver- 
als Tai Being en und Spaltungen müßte 
Über ein es Verständigungsprozesses 
den rd einsame Strategie verstan- 
errschaftn die das Aufbrechen von 
hat. Strukturen nicht aufgegeben 


“ Omen evogung von "Black Women”, 
1 OzeB ken und Migrantinnen muß 
du alistischen Denn Pie des Aufbrechens 
tomie “ch nkens, wiez.B.derDicho- 
werden, Auch vs. Weiß’ verstanden 
einer Str wenn dieses Moment inner- 
Wierung ei alcgie oder bei der Konsti- 
liche Funk er Bewegung eine wesent- 
Unterdrückun übernimmt. Denn die 
Ssellschanue ormen in der aktuellen 
uf einen ci Ormation können nicht nur 
ziert wer Nzigen Antagonismus redu- 
. EN, sondern diese muß in Rela- 


tion 
zu and 
er i ; 
EOSERzE Werden sozialen Verhältnisse 


as Er. . 
Tellen Den der sozialen und kultu- 


us un ne, Me als Produkte einer auf 
eltoran nterdrückung gründen- 
Strukıe sure und als kulturelle Kon- 
en kon: Ic Schaffungeinergemein- 
Schiegjic Pie notwendig, inder die unter- 
fin den, En Lebensformen ihren Platz 


Wird 
enken daher, daß folgende Forde- 
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rungen unter Feministinnen diskutiert 
werden müssen: 

Abschaffung des Art.116 und Veran- 
kerung der BRD als Einwanderungsland, 
Verhinderung der Abschaffung des Art.16, 
Doppelte Staatsangehörigkeit, Anerken- 
nung sexistischer Verfolgung als Asyl- 
grund, ein vom Ehemann unabhängiges 
Aufenthaltsrecht, Streichung der veran- 
kerten Ausweisandrohung- für auslän- 
dische Prostituierte. 

Auch bei der Auseinandersetzung mit 
der staatlichen Familien- und Sozialpoli- 
tik dürfen die Forderungen bundesrepu- 
blikanischer Feministinnen sich nichtnur 
im national-staatlichen Rahmen bewegen. 
Es ist paradox, sich z.B. auf der einen 
Seite für verbesserte Erziehungs- und 
Familienbedingungen einzusetzen, wenn 
auf der anderen Seite das Ausländerge- 
setz die Familienzusammenführung des 
nicht-deutschen Anteils der bundesrepu- 
blikanischen Bevölkerung erschwert. In 
diesem Zusammenhang fordern wir auch 
die Abschaffung des “Inländerprimats” 
auf dem Arbeitsmarkt nach 19 AFG. 
Diese rechtliche Regelung ist, nach Ur- 
sula Apitzsch, national, ethnisch und 
darüberhinaus christlichkulturalistisch 
geprägt (Apitzch 1991). “Inländerin” wird 
frau nämlich nicht durch eine bestimmte 
Dauer des Aufenthalts und der Erwerbs- 
tätigkeit in der BRD, sondern aufgrund 
nationaler Zugehörigkeit, die sich im Fall 
Deutschland nach dem “ius sanguinis” 
regelt. 

Laßt uns die Straße wiederaneignen. 
Denn eine Bewegung wird, nach Natascha 
Apostolidou, nur wahrgenommen, wenn 
sie sich öffentlich artikuliert (Apostoli- 
dou, $. 54). Zitat: “Sich öffentlich arti- 
kulieren bedeutet im Rahmen des bürger- 
lich-parlamentarischen Systems Forde- 
rungen stellen, sich für ihre Durchsetzung 
einsetzen.” Denn, weiter Apostolidou: 

“Der Feminismus ist ein Prozeß; die 
feministische Praxisbestehtin derkollek- 
tiven “Verteidigung” der eigenen Exi- 
stenz, darin daß Frauen sich das Recht 
nehmen, selbst Subjekt zu sein; und esist 
eine kulturrevolutionäre Praxis und 
Bewegung, (...),einepolitische Bewegung, 
gegen Herrschaft, füreine radikale Verän- 
derung der Gesellschaft (...).” (ebda). 
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SESSEHR 


In Vorbereitu g: 
Denkanstöße 2 
und: 
on der Utopie zum Sozialismus — 
Robert Owen 1779 -1858, Ein Porträt 


von Adi Rasworschegg 
in Verlag Monte Verita Wien 


von Gregor Dill 


Über Ostern fand in Frankfurt ach 
1987 die zweite Auflage der Libertären 
Tage statt. Ein Highlight unter den 
zahlreichen Veranstaltungen und Ge- 
sprächsforen bildete die Arbeitsgruppe 
Staatlichkeit als Okkupation Leiden- 
schaftlich griff sie ein Thema auf, das 
unbedingt weiterer Auseinander- 
setzung bedarf. ... 


Auch der Vorschlag, alle Stühle aus 
dem Raum zu schaffen, nützte nichts. Die 
250 Leute, die sich für die Arbeitsgruppe 
mit dem nicht gerade leicht daherkom- 
menden Titel „Staatlichkeit als Okkupa- 
tion“ interessierten, fandennichtallePlatz. 
Offensichtlich hatte Michael Wilksgleich- 
namiger Aufsatz, welcher der Arbeits- 


“ gruppeals Ausgangspunktdiente (vgl. SF 


4/92), mit seinen pointierten Thesen für 
Viele den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Dort wird behauptet, die Befreiungsstra- 
tegien der linken Bewegung würden sich 
nach wie vor an „klassischen Unter- 
drückungsmechanismen und Klassenver- 


hältnissen“ orientieren, obwohl das Sy- 
stem -im Gegensatz „zu früheren Zeiten“ 
— nicht mehr auf „offen erkennbare Re- 
pression als strukturierendes Element“ 
zurückgreife, sondern vielmehr mittels 
„moderner Beherrschungsmechanismen“ 
„durch den Menschen hindurch“ regiere. 
Anstatt sich den beherrschten Menschen 
entgegenzustellen, greife der Staat heute 
„flexibel die Bedürfnisse und Wünsche“ 
der Untertanen auf, um sie kraft eines 
pervertierten Freiheitsbegriffs scheinbar 
zu befriedigen. Die „Kunst der Integra- 
tion“ ermögliche es dem System, „Sehn- 
süchte vorwegzunehmen“, um „den 
Widerspruch zwischen sich und seinen 
Untertanen scheinbar auszugleichen“, 
Kurzum, der Staat herrsche, indem er 
vorgäbe, Freiheit zu garantieren; ermache 
den Anschein, derbeste Anarchistzu sein! 

Wird man/frau sich der Radikalität und 
der Provokation dieses Ansatzes bewußt, 
so ist. dererfolgte Ansturm aufdie Arbeits- 
gruppe nicht weiter verwunderlich. Er- 
staunen mag allerdings, daß sich kaum 
Jemand grundsätzlich gegen Wilks The- 
sen stellte, obschon dieser der anarchi- 
stischen Bewegung in nicht sonderlich 
sanften Worten den Verlust „ihrer revolu- 
tionären Potenz“ attestiert als Folge einer 
„chronischen Unfähigkeit, adäquat mit 
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dereigenen Korrumpiertheitumzugehen.“ 
Die Leute gingen offensichtlich nicht in - 


die Arbeitsgruppe, um sich gegen Vor- 


würfe zur Wehr zu setzen. Niemand fühl- ; 


te sich in seiner/ihrer Identität als revolu- 
tionäres Subjekt angeschwärzt. Sondern 
die Leute kamen, weil hiereine Kritik am 
System und an der linken Bewegung 
vorlag, welche, die Sackgasse desdepres- 


siven Krisengejammers rechts liegen las- | 


send, Aussicht auf konstruktive Schlüsse 


wahmehmbar machte. AnarchistInnen, | 


welche ihr Selbstwertgefühl an einer 
Glorifikation der eigenen Geschichte 
festzumachen pflegen, sind gar nicht erst 
erschienen. 


I 
Dabei hätte Michael Wilk mit der Ge- 
schichte der Linken ruhig auch ein biß- 
chen schärfer ins Gericht gehen können. 
Denn, wenn er suggeriert, die freiheits- 
und gleichheitssimulierende Herrschafts- 


philosophie sei eine Erfindung des, 


20.Jahrhunderts, während dem sich die 
classe politique „zu früheren Zeiten“ 
einzig auf offene Repression habe verlas- 
sen können, so entspricht dies nicht ganz 
der Wahrheit und läßt die meisten Held- 
Innen der alten ArbeiterInnenbewegung 
mit ihren als angemessen beurteilten 


Be —___ 


Analysen nach wie vor in einem Licht 
ehe unen, das ihnen eigentlich nicht 
an nt. Ekkehart Krippendorf macht in 
Bi r vielgelesenen Abhandlung „Staat 
Ton: rieg” denselben Fehler. Sich die 
gik der modernen Staatsmacht verge- 
SCnwärtigend, schreibt er: 
ae ursprünglich rohe Gewalt, mit 
,; errschafi errichtet und Staaten 
eu ilde: Wurden, muß zurückgenom- 
ne ie . vr unsichtbar gemacht werden, 
vn muß den Staatwillig akzeptie- 
imn.© Vorstellung, früher sei Herrschaft 
worden mit dem Schwert durchgesetzt 
sich Fi ıst jedoch cin Mythos, dessen 
Mila, großen Männer der Geschichte 
deren unst bedienen, um sich eine Aura 
Tiedfertigkeit zu verschaffen. ... 


Ders... u 
d araik einer Geschichteder Herrschaft t 
scheidun nurbeiciner sorgfältigen Unter- 
Dielan gihrer zahlreichen Epochen und 
versuchen verweilen. Sie muß zusätzlich 
legendepn: auf „Konstanten und grund- 
Fürsten an pien hinzuweisen: Was die 
det istdi n zeiten miteinander verbin- 
Untenz © Irickkiste, mit welcher sie ihre 
derFreihen versch aukeln, das Trugbild 
Unfreihee mittelssie die „freiwillige 
machen N zum Sockel ihrer Herrschaft 
blickeng \ die Weltgeschichte zurück- 
„Ders sc reibt Gustave Le Bon 1895: 
. Chein hatinder Geschichte stets 


5 [41 I 
ne größere Rolle gespielt als das Sein. 


as Unwirkli 
vor demw. Dann hat sets den Vorrang 
isn unD,dem Hillerseintheoretisches 
dankı« van die Massenpropaganda ver- 
folgreich . le genau, daß Herrschaft er- 
Sich auf a ur dort bestchen kann, wo sie 
selbst aba Schein der Negation ihrer 
heit. Daß Ulzt: auf Freiheit und Gleich- 
Kunstder Bi dazu Köpfchen braucht, die 
n, ur ung wirkungsvoll einzu- 
Zeichen e; te auch Napoleon, seines 

„Esel. Meister auf diesem Gebiet: 
den Schlund. zwei Mächte aufder Welt, 
Säbel den, fi den Geist. AufDauer ist der 
ü EIS! Immer unterlegen.“ 

Wissen, Ve deres bleiben will, muß 
dienlich R Che Mittel seinen Zwecken 
Überlepen N Er muß täuschen, um zu 
jeden Filsı Ohe Gewalı alleine hat noch 
eginn de en den Kopf gekostet. Zu 
ahreyor $ 17.Jahrhunderts, knapp 200 
Imsetzun „polcons wahrhaft gelungener 
riale Herrsc h er nationalen Idee in impe- 
. ursus a aft, erschien in Bremen der 
Bhandlı, e arcanis rerum publicarum 
Staates) Ri De über die Gcheimnisse des 
und Gelcn. > uch, damals in Fürsten- 
Aufgelopı Tenkreisen „viel gelesen, oft 
Chriehen und nachgeahmt“, wurde ge- 
von Arnold Clapmars. Seine 


isc 
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Lehre vonden simulacraimperii seuliber- 
tatis riet den Herrschafisträgern innigst, 

„...die Untertanen für das, was man 
ihnen an wirklichen Rechten und Freihei- 
ten nehme, (zu) entschädigen durch 
Scheinbilder von Recht und Freiheit, die 
man bestehen lasse ... aber politisch 
ungeheuer nützlich und unentbehrlich 
(sind). 

In Anlehnung an Clapmars, für den 


- „die Täuschung als unentbehrliches 


Mittel der Staatskunsf‘“ galt, schrieb der 
holländische Jurist Johannes Corvinius 
1644, es müßten Mittel zur Anwendung 
kommen, „durch welche die plebs gekö- 
dert wird, so daß siezu haben glaubt, was 
sie nicht hat.“ 

Schriftlich festgehalten wurden diese 
Gedanken bereits 100 Jahre früher von 
Niccolö Machiavelli. Der gescheite Staats- 
sekretär von Florenz gilt als eigentlicher 
Begründer der neuzeitlichen Staatskunst. 
Seine bekannteste Schrift „Der Fürst“ 
wurde wohl von allen Herrschern (und 
solchen, die es werden wollten) gelesen — 
von Karl V.bis Mussolini, Hitler hattedes 
Florentiners Büchlein „monatelang auf 
seinem Nachttisch liegen‘*... 

Regieren bedeute, so Machiavelli, 

„nichts anderes. als die Untertanen 
so zu halten, daß sie dich weder verletzen 
können noch dürfen. Das erreichst du 
entweder dadurch, daß du dich ihrer voll- 
kommen versicherst, indem du ihnen jede 
Möglichkeit zu schaden eniziehst, oder 
ihnen soviel Gutes tust, daß sie keine 
begründete Ursache haben ihr Los zu 
ändern.” 

Mit „List und Gewalt“ (Carl Schmitt) 
müsse kunstvoll umgegangen werden, 
wobei. der Täuschungeine ungleich wich- 
1igere Bedeutung beizumessen sei. Gegen- 
tiber einer Menge von Untertanen sei sie 
das einzig sachgerechte Mittel, „denn der 
Pöbel läßt sich durch den Augenschein... 
bestechen...“ (Machiavelli, $. 101) 

Der politische Führer tue gut daran, so 
Machiavelli weiter, sich mit den Bedürf- 
nissen und Leidenschaften der Menschen 
eingehend zu beschäftigen. Sie seien es, 
die die Dynamik des Menschen aus- 
machen. Und sie seien es auch, die sich 
der Fürst zu Nutzen machen sollte. Der 
Machiavelli-Kenner Erwin Faul hält fest: 

„Nie hat Machiavelli die Rolle des 
Volkes in der Politik verkannt oder... 
danach gestrebt, den »Pöbel« möglichst 
völlig vom politischen Theater zu verban- 
nen. Er wußte genau, daß ohne ein Mit- 
gehen des Volkes keine große Politik 
betrieben werden kann, und daß seine 
Anhänglichkeit oder sein Haß die wichtig- 
sten Prüfsteine für die Festigkeit einer 
Regierung sind.“ 


...Machiavelli sah-sich selbst nicht als 
Erfinder des Täuschungsprinzips. Einen 
Großteil seiner Erkenntnisse erwarb er 
aus der atheistischen Analyse von Reli- 
gion und Kirche. Diese haben, im Mittel- 
alternoch die Verkörperung ideologischer 
und regulativer Macht schlechthin, durch 
ihren Einbruch im 15.Jahrhundert die 
Generation Machiavellis gezwungen, sich 
weltliche Gedanken zur Herrschaftskunst 
zu machen. Die Demagogie der mittel- 
alterlichen Kirche diente Machiavelli als 
Vorbild für seine verweltlichte Regie- 
rungstechnik. Für ihn ist Religion nichts 
weiterals „Klugersonnener Volksbetrug“ 
eine List, die Menschen zu zähmen. Des. 
halbräterden Fürsten, die Bedeutung der 
Religion für ihre Zwecke keinesfalls zu 
unterschätzen... 

Dieser kurze Streifzug durch die Ge- 
schichte der Staatskunst macht deutlich 
daß die Technik der Beherrschung des 
Menschen „durch den Menschen hin- 
durch“ keineswegsein Kind unseres Jahr- 
hunderts ist. Ichbin davon überzeugt, daß 
eine genauere Betrachtung der alten 
römischen Staatskunst, die Machiavellj 
bewunderte, „weil sie das stabilste Impe- 
rium der ihm genauer bekannten Weltge- 
schichteerrichtete“, die Vermutung nahe 
legen würde, daß zumindest die Praxis der 
Freiheitssimulation gleich alt ist wie die 


Herrschaft selbst. Was sonst werden „Brot \ 


und Spiele“ wohl sein, wenn nicht ein 
„klug ersonnener Volksbetrug“? 


m 

Mit Recht fordert Wilkeineanarchistische 
Politik, „die sich der staatlichen Okkupa- 
ion von Bedürfnissen, Wünschen und 
Glücksgefühlen entgegensetzt.“ Ohne 
genauere Kenntnis auf dem Gebiet herr- 
schaftlicher Täuschungskunst ist es aber 
nicht möglich, dieses Ziel zu erreichen. 

Dererste Sitzungstag von Frankfurt hat 
mit aller Deutlichkeit festgehalten, daß 
wir AnachistInnen vor der paradoxen 
Situation stehen, mit der Forderung nach 
Freiheit einen Begriff zu beanspruchen 
den das System bereitsbesetzt. Um gegen 


Massenpropaganda noch heute zurück- 
greift: Miteinereinfachen, bildhaften und 
absoluten Sprache könne der Demagoge 
Tausende vorsich versammeln, um ihnen 
seinen Willen aufzuzwingen, ohne daß 
sie es merken... 


VI 

Adolf Hitler, der die Psychologie der 
Massen in Wien gelesen hatte, übernahm 
Le Bons Thesen in Mein Kampf (1926) 
wortwörtlich. Maser hält fest: 

„Die Tatsache, daß Hitler als Parteipo- 
litiker bis zur Niederschrift von »Mein 
Kampf« eine große Anziehungskraft 
(besonders auf bürgerliche Schichten) 
nicht durch schriftlich fixierte akade- 
mische Analysen und eine ebenso ver- 
breitete scheinbare Gelehrsamkeit, son- 
dern hauptsächlich durchoberflächliche, 
stets die gleichen Behauptungen dema- 
gogisch wiederholende Reden ausübte, 


hatseinewahrscheinlich bereits vor 1914 
vorhandene und eindeutig von Le Bon 
und seit 1920 auch von McDougallbeein- 
Flußte Auffassung bestärkt, daß in der 
praktischen Politik nicht relativierende, 
akademische Analysen und abgesicherte 
Hinweise auf schwierige und detailliert 
gekennzeichnete Literatur, sondern zün- 
dende Reden, eindringliche Appelle,leicht 
einprägsame Erklärungen und Schlag- 
worte wie beispielsweise »Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, AlleMachtden 
Sowjets« und »Los von Rom« wirklich 
große Erfolge bringen würden. “'* 

BeiLeBonholte sich Hitlerden theore- 
tischen Hintergrund: 

„Die breite Masse eines Volkes vor 
allem unterliegt immer nur der Gewalt 
des Wortes. Alle großen Bewegungen aber 
sind Volksbewegungen... aufgeführt ent- 
weder durch die grausame Göttin der Not 
oder durch die Brandfackel des unter die 
Masse geschleuderten Wortes, und sind 
nicht limonadige Ergüsse ästhetisieren- 
der Literaten und Salonhelden.“ 
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Zwar hat sich Hitler nie offen zu seinem 
Meister bekannt. Der Einfluß Le Bons ist 
jedoch unbestritten. Etwas unbedeckter 
gab sich Benito Mussolini in einer Rede 
von 1932: 

„Indes kann ich sagen, daß ich, was das 
Philosophische angeht, einer der eifrig- 
sien Anhänger Ihres berühmien Gustave 
Le Bon bin... Ich habe sein ganzes um- 
u und tiefsinniges Werk gele- 

.. Auch habe ich einige der Prinzi- 

En die darin enthalten sind, aufgegrif- 

Jen, um die heute in Italien bestehende 
Ordnung aufzubauen. "’® 

.. Der Einfluß der Le Bonschen Lehre 

von der Führung der Massen ist nicht nur 

beiden faschistischen und sozialistischen 


(im Syndikalismus über die Theorien . 


Georges Sorels, der den Begriff des 
„Führers“ bei Le Bon durch den des 
„Mythos“ des Generalstreiksersetzte,die 
Massenpsychologie Le Bons aber über- 
nahm. Eine ausführlichere Auseinander- 
seizung zu Sorel wird in einer der näch- 
sienSF-Ausgaben stattfinden, eine Sorel- 
Passage Gregor Dills ist zugunsten einer 
ausführlicheren Auseinandersetzung aus 
diesemArtikel herausgenommen worden, 
Anm. SF-Red.) Bewegungen deutlich zu 
erkennen. Auch die demokratischen Füh- 
rer griffen mit Dank auf ihn zurück. So 
darfbeispielsweise Max Weber, einerder 
Urväter desdeutschen Parlamentarism us, 
zurecht mit Le Bon in Beziehung ge- 
bracht werden: 

„Denn nicht die politisch »passive« 
Masse gebier! aus sich den Führer, son- 
dern der politische Führer wirbt sich 
Gefolgschaft und gewinnt durch »Dema- 
gogie« die Masse..."!” 


vo 
Worin aber besteht nun das Täuschungs- 
prinzip der Masse? Ich habe aufzuzeigen 
versucht, daß die Ware die Funktion er- 
füllen kann, Bedürfnisse scheinbar zu 
befriedigen. Wo aber liegt die Simula- 
tionswirkung der Masse? 

Viele haben versucht, „das Rätsel der 
Massen“ zu lösen, wie es Freud geheim- 
nisvoll nannte, Doch wie er, der als „Le 
Bons bester Schüler“ in dessen Fußsta- 
pfen getreten war, konnten nur wenige 
über den engen Schatten der Triebtheorie 
springen.!® Die deutsche Soziologie stritt 
jahrelang über die richtige Kategorisie- 
rung der verschiedenen Massenerschei- 
nungen, während dem die Basis des Le 
Bonschen Erklärungsmodells unange- 
tastet blieb. 

Dabei hat der sensible englische Dich- 
ter Edgar Allan Poe bereits über 50 Jahre 
vorLeBon einenanderen Interpretations- 
weg vorgezeichnet, In seiner Erzählung 
The Man of the Crowd (Der Massen- 


mensch) von 1840 beschreibt Poe einen 
alten, heruntergekommenen Mann,deri in 
der Londoner City ohne Unterbrechung 
den Menschenströmen nachschwimmt. 
Löst sich eine Menschenmenge auf, die 
einer gemeinsamen Richtung folgte, wirkt 
der skurille Mann sofort nervös und auf- 
gebracht. Er wechselt gehetzt den Stadt- 
teil auf der Suche nach einem neuen 
Menschenstrom. Hat er ihn gefunden, 
scheint er wie verwandelt. Zufrieden 
schwimmt er mit dem Strom: 

„Dieser alte Mann ... bringt‘s nich: 
über sich alleinzusein, Eri istder Massen- 
mensch.“'? 

Eine umfassendere Alternativezurnoch 
heutige gängigen Massenpsychologie 
stammtebenfalls aus der Ecke der Litera- 
tur, 1960 erschien Elias Canettis Masse 
und Macht, ein Buch, das zwar seiner 
Form nach der Sachliteratiur zuzuordnen 
ist, jedoch die Sprache eines Literaten 


spricht... Jenseits der bekannten Trieb- 
theorien erklärt Canetti das Motiv der 
Einzelnen, einer Masse beizutreten, an- 
hand der in ihr herrschenden eh 

„Inner, r r, j 
heit, Sie ist absolut und indiskutabel und 
wird von der Masse nie in Frage gestellt. 
Sie ist von so fundamentaler Wichtigkeit, 
daß man den Zustandder Masse geradezu 
als einen Zustand absoluter Gleichheit 
definieren könnte, Ein Kopf ist ein Kopf, 
ein Arm ist ein Arm, auf Unterschiede 
zwischen ihnen kommt es nicht an. Um 
dieser Gleichheit willen wird man zur 
Masse. Was immer davon ablenken könn- 
te, wird übersehen, “? i | 

Dadiereale Alltagsweltmit ihren kreuz 
undquermiteinander verwobenen Hierar- 
chien den Menschen keine Möglichkeit 
bietet, die Bedürfnisse nach Autonomie 
und Zwischenmenschlichkeit zu befrie- 
digen und stattdessen die Seele der Men- 


schen mit „Befehlsstacheln“ (Canetti,: 


3.350) bombardiert, sind sie bereit und! 


willens, die Permanenz der Ungleichheit 


den „pervertierten Freiheitsbegriff“ anzu- 


treten, reicht es nicht aus, zu recht darauf 
hinzuweisen, daß der Staat in Wirklich- 
keit nur Gewalt und Unterdrückung pro- 
duziert. Parallel dazu müssen wir auch 
Funktion und Machart seiner Täuschungs- 


Manöver und damit seines falschen Frei- ' 


neitsanspruchs zu verstehen und zu ent- 
nn versuchen; nicht zuletzt mit der 

bsicht, diesem nicht selberaufden Leim 
zu kriechen, 


Wie funktioniert staatliche Freiheits- 
simulation? 


(Antwort): Über die scheinbare Befriedi- 
ung der menschlichen Bedürfnisse. Es 
wirddavon ausgegangen, die Motorik der 
menschlichen Existenz ließe sich zurück- 
führen auf einen »authentischen 
Bedürfniskern« von materiellen und 
Immateriellen Grundbedürfnissen eines 
Jeden Individuums. Zu ersteren gehören 
eiwa das Essen, der Schlaf, Wärme und 
Bewegung; zu letztere zählen die Bedürf- 
nissenachLicbe, Geborgenheit, Anerken- 
Kommunikationoder Selbstwertig- 
. Um diesen Bedürfnissen Rechnung zu 

agen, trachtet Herrschaft danach, sie 
Mittels zweier Methoden zu täuschen: der 
Ware und der Masse. 


5 IV 

Se die Industrialisierung mit ihrer 
ec nischen Ermöglichung von Massen- 

Eon und Massenkommunikation 
ST Jüngeren Herrschaftsgeschichte neue 

Dimensionen eröffnete, müssen auch für 


“ dieZeitdavor Ware und Masseals Haupt- 


Werkzeuge simulierender Herrschafts- 
kunst anerkannt werden. Durch die Meta- 
pher vom Goldenen Käfig sowie über die 
Sinnbildliche Redewendung, nicht alles 
2 Gold, was glänze, ist die Tradition der 
uschung durch das materielle Gut 
(W are) sprachlich verbürgt.... 
R Eine (solche) Funktion übernimmt heute 
ie Ware Auto. Ein Ausflug in die Sphäre 
des Werbetextes macht deutlich, wofür 
unser Vierräder alles herhalten soll: Zu- 


nächst sei festzuhalten, daß „Autofahren 


a ist als bloße Fortbewegung“ (Alfa 
Si Omeo). Es vermitule direkten Zugang zu 
en Geheimnissen erotischer Zwischen- 
Menschlichkeit: 
k „Steigen Sie ein! Nun geniessen Sie 
"St einmal: den Rundblick, den Flirt mit 
den wenigen, übersichtlichen Schaltern, 
Knöpfen und Armaturen, den Griffin die 
Polster, den Duft von feinem Leder. Was 
fühlen Sie, Madame? Vermutlich wird ihr 
Herz jetzt diskret erregt klopfen.-Ähnlich 
Wie wenn aus einem Flirt ein Verhältnis 
zu werden droht. Nachdem Ihr neues 


können. 
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VerhältnisSie bewegt hat, werden sienun 
»ihren« Porsche bewegen. Schon mal 320 
Pferde gespürt und gebändigt? Ihr kräf- 


tiger Partner tut zwar vieles für Sie: Er 


beschützt Sie, gibt Ihnen seine ganze Kraft, 
gibt Ihnen das gute Gefühl, mit ihm eins 
zu sein, und sieht verdammt gut aus. Aber 
er verlangt auch einiges: Respekt, Liebe, 
Rücksicht, Einfühlungsvermögen und 
partnerschaftliches Verhalten-Selbstver- 
ständlichkeiten bei einer guten Liason! 
Erst jetzt werden sie eventuell einige 
persönliche Daten dieses Autos interes- 
sieren.“ 

Was soll frau dazu sagen? Etwa: „Das 
ist genau mein Typ: Sportliche Figur und 
dazu noch durchtrainiert‘“ (Opel)? Indes, 
das Auto „erfüllt mir selbst die wärmsten 
Sommernachtsträume“ (Ford) mitseinem 
„satten Schuß Individualität“ (Volks- 
wagen). „Schon seine Anziehungskraft 
istein befreiendes Erlebnis.“ (Isuzu). Um 


die Sache auf den Punkt zu bringen, es ist 
die 

„Freiheit, die wirmeinen.Esistein Teil 
der freien Persönlichkeitsentfaltung, daß 
man sich seine Wünsche nach größter 
Mobilität und Freiheit sehr individuell 
erfüllen kann. Und eines ist sicher: Gera- 
de jene, die wissen, was Freiheit wert ist, 
werden sie am seltensten mißbrauchen.“ 
(BMW) 

Vor dem Hintergrund des zeitgenös- 
sischen Werbetextes erscheint die oft 
gehörte, durch die materialistische Philo- 
sophiemarxistischer Prägung beeinflußte 
Auffassung, der Mensch brauche „zuerst 
eiwas zu fressen“, dann seier glücklich, 
mehr als naiv. Dagegen schreibt Carol 
Ehrlich: 

„Menschen sind nicht etwa frei, wenn 
ihr Überleben garantiert ist, oder sie 
wirtschaftlich zufrieden gestellt werden 


el 


Einem Menschen, dessen immaterielle 
Bedürfnisse keine Befriedigung finden, 
bleiben drei Möglichkeiten: Erbringtsich 
um!?, setzt sich zur Wehr oder läßt sich 
täuschen. Als Mittel für letzteres dient die 
Ware. 

Das Konsumverhalten in der 1.Welt 
ansprechend, schreibt Bernd Guggenber- 
ger, groß seidie Armut, „wenndermensch 
so viele Dinge braucht“. Er fährt fort: 
„Sein oder Design — das ist längst nicht 
mehr die Frage! Diese Frage, wenn sie 
eine war, ist längst beantwortet: Schön- 
heit kaufen wir in der Parfümerie, die 
Freiheit bei Porsche und BMW, wahl- 
weise mit einer Prise Abenteuer auch bei 
Marlboro; ... die Sicherheit vor Angst 
und Ärger bei der Allianz... 

Zu Tauschwert und Gebrauchswert 
einer Ware kommt eine gesellschafts- 
politisch ausschlaggebende Komponente 
hinzu: ihr Täuschungswert. 


V 
Alldies isteigenlich nichts Neues. Etwas 
delikater verhält es sich bei der anderen 
Variante des Volksbetrugs: bei der Mas- 
se. 

Als eigentlicher Entdecker der Masse 
fürdie Sozialwissenschaften giltder fran- 
zösische Begründer der Massenpsycho- 
logie, GustaveLe Bon. Sein Büchlein mit 
dem Titel „La Psychologie des foules" 
(Psychologie der Massen), welches von 
Georges Sorel noch im Erscheinungsjahr 
1895 wohlwollend der sozialistischen 
Theorie zugeführt wurde, erschien in 
Deutschland zwölf Monate vor Hitlers 
Machtantritt bereits in der 5.Auflage 
(Leipzig 1932). In Frankreich zu diesem 
Zeitpunkt schon in der 38.Auflagef!), 
(wurde) die Lehre Le Bons (in alle Welt 
übersetzt.) Der Bewunderer Napoleons 
verstand sich als „Macciavelli der Mas- 
sengesellschaft“... Le Bons „Verdienst“ 
besteht zunächst darin, die Masse als 
besonderes gesellschaftliches Phänomen 
erkannt zu haben. Unter dem Einfluß der 
Dreyfuss-Affäre, die am Ende des 
19.Jahrhunderts, so Hannah Arendt, das 
erste gewichtige Auftreten der Masse 
markierte, stellte Le Bon fest, daß sich das 
Individuum in der Masse anders verhält 
als wennesalleinist. Ererkannte, daß sich 
Menschen ungemein stark von Massen 
anziehen lassen und zuweilen alles tun 
würden, um in der Masse bleiben zu 
können.... (Trotz vieler abenteuerlicher 
Erklärungsversucheund vollabschrecken- 
der Vorurteile) entwarfLe Bon eine Tech- 
nik des Führens, die es den „starken 
Männern“ des 20.Jahrhunderts erlauben 
sollte, sich an die Spitze der Massen zu 
stellen, um sie zu beherrschen. Le Bon 
skizzierte die Prinzipien, auf welche die 


durch die scheinbare Gleichheit der Mas- 


se einzutauschen: Ein Hauptcharakteri- 
stikum der Masse, so Canetti, bestehe 
darin, daß, wenn sie zutage tritt, „...alle, 
die zu ihr gehören, ihre Verschiedenhei- 
ten loswerden und sich.als gleiche fühlen. 

Unter diesen Verschiedenheiten sind 
besonders äußerlich auferlegie zu ver- 
stehen, Unterschiede des Ranges, Stan- 
des und Besitzes. Die Menschen als ein- 
zelne sind sich dieser Unterschiede im- 
mer bewußt. Sielasien schwer aufihnen... 
Die Freiheit jeder tieferen Bewegung von 
einem zum anderen ist unterbunden. ... 
Fest etablierte Hierachien auf jedem 
Gebiete des Lebens erlauben niemandem, 
an den Höheren zu rühren, sich zum Tie- 
Jeren anders als scheinbar herabzulas- 
sen.“ 

In der Masse hingegen werden „die 
Trennungen abgeworfen und alle fühlen 
sich gleich“. (Canetti, $.12/13) Doch ein 
solches Kollektiv „kranktan einer Grund- 
illusion: Die Menschen, die sich plötzlich 
gleich fühlen, sind nicht wirklich und für 
immer gleich geworden“, 

Erst im Lichte eines solchen Interpre- 
tationsmusters erklärt sich der Erfolg des 
Führertums, wieesLe Bon und vielenach 
ihm für die Praxis entwarfen: Die dring- 
lichste Aufgabe eines jeden Demagogen 
besteht darin, den zu Führenden einen 
Kristallisationspunkt zu bieten, um wel- 
chen herum sich diese zur Masse formie- 
ren können: 

„Die Masse braucht eine Richtung... 
Die Richtung, die allen Angehörigen 
gemeinsam ist, stärkt das Gefühl von 
Gleichheit.“ 

Ob über Symbole, Mythen oder Feind- 
bilder, Hauptsache ist, die „Richtung“ wird 
einfach und klar umschrieben. Serge 
Moscovici: 

„Indem man sich einen Pol, ein Idol 
oder einen Sündenbock wählt, eliminiert 
man Unschlüssigkeit, Zweifel und Diver- 
genzen, die zu Reibungen oder zum Aus- 
einanderfallen der Menge führen könn- 
ten." 

Daß besonders „Gegenmassen“ (Cane- 
tti) ein hervorragendes Rezept abgeben, 
das Bedürfnis nach „geistiger Kohärenz“ 
zu befriedigen, wußte vor Ulrich Beck 
schon Adolf Hitler. Angesichts des neu 
aufflackernden Neofaschismus schreibt 
Beck im SPIEGEL: 

„Wenn an.den Futtertrögen die Messer 
gezückt werden..., kommen die Fremden 
wie gerufen, um der Wut und Angst eine 
Zielscheibe zu bieten. Weil die Deutschen 
sich wechselseitig an die Gurgel wollen, 
heizen siedie Fremden und entdeckenmit 
unverschämter Lust, daß Feindbilder 
entlasten, ermächtigen, Gemeinsamkeit 
stiften. Irgendwo hier hat die gar nicht 


_ mehr geheime Koalition zwischen Bieder- 


männern und Brandstiftern ihren 
Grund.“ 

Nationalismus, Rassismus undauchder 
Sexismus sind eng verbunden mit dem 
PrirzipMasse.Es erzeugt Identitäten, die 
Tausende und Millionen scheinbar einen. 
Die „demonstrative Egalität“, wie sie 
Bernd Guggenberger zu nennen pflegt, ist 
nichts weiter als die zur Schau gestellte, 
künstliche Form von Gleichheit. Sie ist 
das Design der Anarchie, 

Leute wie Aldous Huxley (Schöne Neue 
Welt), George Orwell (1984) oder Ray 
Bradbury (Fahrenheit 451) haben in ihren 
düsteren Zukunftsvisionen die perfekte 
Massengesellschaft heraufbeschworen: In 
der Masse wird die Persönlichkeit als 
höchstes Gut der Freiheit zugunsten der 
vom System definierten Norm geopfert. 


Die Masse als herrschaftliches Täu- 


schungsprinzip blickt auf eine lange Tra- 


dition zurück. Sie ist weder ein Kind 
unserer Zeit? noch Schnee von gestern. 
Mitte des 19.Jahrhunderts schrieb der 
konservative Romantiker Chateaubriand: 

„Eine Alltagserfahrung zeigt, daß die 
Franzosen unbestreitbar zur Macht hin- 
gezogen werden. Sie lieben keineswegs 
die Freiheit, ihr Idol ist die Gleichheit! 
Aber zwischen der Gleichheit und der 
Despotie gibt es geheime Verbindun- 
gen." Ä 

Was damals um die Arena des Circus 
Maximus geschah, spielt sich heute vor 
der Glotze im heimischen Wohnzimmer 
ab. Versammelte Cäsar die Bevölkerung 
Roms, um aus ihr ein Volk zu machen, 
dem er die Richtung wies, transferiert 
Herr Kulenkampffdie vielen Isolierten in 


oe Geborgenheit stifiende Masse einer 
nedialen Öffentlichkeit. Das Prinzipbleibt 
Sich gleich. 
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Libertäre Tage 
Kritik u ee 


Welcome to the jungle 


Dies ist die Geschichte von Axel Rostig 
und seinen Abenteuern auf den Libertä- 
ren Tagen 1993. Schon länger steht Axel 
dem libertären Gedankengut durchaus 
wollwollend gegenüber ohne sich aller- 
dings seit hunderttausend Jahren in der 
"Szene" zu bewegen. Daer sowieso gera- 
de zufällig in Frankfurt ist, nutzt er die 
Gelegenheit, sich einmal in eben diese zu 
stürzen. 

Eigentlich wollte er ja in seiner pazi- 
fistischen Vergangenheit wühlen und dem 
anarchistischen Antimilitarismus den 
Bauch pinseln. Glücklicherweise sorgte 
eineausgeklügelte Organisation dafür, daß 
diese Arbeitsgruppe entgegen den An- 
kündigungen schon tags vorher stattge- 
funden hatte. So kann er sich glücklich 
schätzen der FAU in die antifaschistische 
Zukunft zu folgen. 

Zunächst lernt unser Freund die wich- 
tigste Grundvoraussetzung im antifaschi- 
stischen Kampf kennen: Die deutliche 
Trennung zwischen AutonomInnen und 
AnarchistInnen! Wie, fragt sich Alex, wie 
konnte ich die letzten 25 Jahre nur so blind 
durchs Leben stolpern? Undendlicherge- 
ben sich in dieser verdammt schatlierten 
Welt klare Kontraste, In strahlendem 
Weiß und glänzendem Schwarz erscheint 


alles ganz deutlich undausden Korinthen 
der libertären Kacker entstehtdasBildder 
fundiertesten Faschismus-Analyseseites 
Seitenbacher gibt. 

Gerade will unser Held noch "Danke" 
rufen, da macht sich das Plenum schon 
auf, fünf Themen gleichzeitig zu disku- 
tieren. Wie, fragt sich Alex, wie können 
so viele nacheinander reden ohne sich 
aufeinander zu beziehen.?Ein wenig ein- 
geschüchtert von soviel libertärer Geistes- 
kraft wirfiereinen verzweifelten Blick in 
Richtung derGesprächsmoderation. Doch 
vergeblich, dort werden immer noch 
Korinthen sortiert: Die Narchos in Töpf- 
chen, die Nomas ins Kröpfchen.... 

Noch einmal hellt sich der Horizont 
kurz auf, als ein Mensch die FAU-These, 
die Werktätigen bei der Arbeit zu bekeh- 
ren, mit den Worten kommentiert: "Aber 
deshalb gehe ich doch nicht extra arbei- 
ten..." 

Dann setzt der große Regen ein und 
Alex verläßt (immerhin) als eineR der 
Leizten die Arena. Mit dem sicheren 
Gefühl, daß das Ende des Kapitalismus 
heute Nachmittag in greifbare Nähe ge- 
rückt ist, schwimmt er in den Sonnen- 
untergang. "Im a lonesome Cowboy..." 

A., aus Stuttgart 


Photos: Herby Sachs/Transparent 


a 


MIT GUTEM GEWISSENIN. 
DIE SELBSTLÄHMUNG 


-NOCH EIN NACHRUF AUF 
DIE LIBERTÄREN TAGE- 


Szene 1:Im Sonnenschein sitztunsere AG. 
selbstverwaltete Betriebe” im Kreis auf 
dem Campus der Frankfurter Uni. Gegen 
den leichten Wind und trotz der Stimmen 
von vielleicht 400 Leuten, die sich sonst 
noch auf dem Campus aufhalten, ver- 
suche ich meinen Gegenüber zu verste- 
hen. Doch plötzlich höre ich ein lautes 
Rufen, “hau ab, du Macker! Runter vom 
Campus!” Ich fahre rum und sehe “einen 
von uns”, der aufgebracht gestikulierend 
versucht, jemanden vor sich herzuschie- 
ben, zwei weitere Typen“ von uns” dabei. 
Der jemand, sichibar gul trainiert, tritt im 
Karate-Sıil nach den drei Genossen, 
täuscht vor, etwas aus der Jacke hervorzu- 
holen, haut dem einen Genossen mit der 
Faust fast ins Gesicht. Ich springe auf. 
Wir sind jetzt wohl sechs bis acht Typen, 
der Jemand jagt jeweils einzelne von uns 
MIt aggressiven Tritten und Schlägen. 
Endlich haben wir ihn, ohne uns mit ihm 
zu schlagen. Zwei Genossen nehmen ihn 
links undrechtsan den Armen. Wir schie- 
ben und tragen ihn mit kurzen Zwischen- 
fällen vom Campus. 

Niemand sonst istaufgestanden. Meine 
AG debattiert noch immer munter vor 
sich hin. Einige Frauen höre ich verächt- 
lich rüberrufen, “ach, Männer.” Eiwas 
Später wird wegen des Vorfalls von eini- 
gen Frauen per Megaphon zu getrennten 
Männer- und Fraucnplena aufgerufen. 

Erst später höre ich, daß der sportlich 
Aggressive vorherunterden Augen vieler 


ie... 
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GenossInnen eine Frau grundlos körper- 
lich angegriffen hatte, daß ein Mann hin- 
zugeeilt war. Unter den heftigen Tritten 
und Schlägen hatte er sich mit einem 
Stock gewehrt. Andere waren zu Hilfe 
geeilt. 

Uns Männern wurde vorgeworfen, daß 
wir nicht eingreifen würden, wenn eine 
Frau angegriffen wird, und daß die, die 
dann zu Hilfe eilten, einen auf Cowboy 
miemten, Schlägerei-geil. Gut, sicherhatte 
der Genosse seinen Stock zu kichtfertig, 
zu früh gezogen: Dies wurde auf dem 
Männerplenum geklärt. Aber ansonsten 
hatten wir Typen unsindiesem Fallnichts 
vorzuwerfen: keine Schlägerei, kein 
Gehabe, eher sichtbaren Schiß hatten wir. 


Szene 2: Am Abend zuvor auf einer 
Veranstaltung mit ungefähr 1000 Leuten 
hatte ein übrigens ausgezeichneter Rede- 
beitrag einer Frau von der Frankfurter 
Antisemitismus-AG zu hitzigen Argu- 
mentationen geführt. Der sinngemäße - 
und sicherlich problematische - Satz, daß 
wir als Deutsche ineiner besonderen histo- 
rischen Verantwortung stehen, führte 
massenhaft zu so dämilichen Statements 
wie: “Ich habe keine Schuld an der Shoa” 
- “Ich bin Tscheche und muß mich des- 
halb nicht so zu Auschwitz verhalten wie 
ihr das müßt” - “Meine Eltern sind Tsche- 
chen und Deutsche. Ich bin also Halb- 
Tscheche.” Allson Schrott war von lauten 
Sympathiebekundungen begleitet und 
wurde wild Beifall-beklatscht. 


Szene 3: Als dann daserste Drittel der 
Demonstration für Anarchie von der pein- 
lichen Parole dominiert wurde: “Freiheit 


für alle wollen wir, für die Befreiung von . 


Mensch und Tier!”, war ich froh, daß 
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niemand von meinen nicht-anarchisti- 
schenFreundInnen aus Hamburgmitnach 
Frankfurt gekommen war. Ich setztemich 
abends in eine Normalokneipe bei einem 
deftigen Stück Fleisch und einem Bier 
und lästerte mit einigen GenossInnen 
erstmal darüber, was aus der Bewegung 
geworden ist. 


VORGEBLICH ANTISEXISTISCHE 
SCHABLONEN ALS FREIRAUM 
FüR SEXISTISCHES VERHALTEN? 


Im Umgang mit dem Fehlverhalten beim 
Auftreten desaggressiven Schlägershatte 
unter uns GenossInnen eine totale 
Konfliktverschiebung stattgefunden. Das 
Problem, das es zu besprechen galt, be- 
stand im unsolidarischen Nicht-Verhal- 
ten derca. 400 Personen, die dem Ganzen 
zugesehen hatten - darunter übrigens auch 
einige der Plena-Ausruferinnen, Natür- 
lich war die körperliche Gewalt des Ty- 
pen gegen die Frau sexistisch. Aber zwi- 


schen uns Anarchas und Anarchos be- 


stand indiesem Fallkein Männer/Frauen- 
Konflikt. Doch vom Feminismus entlehnte 
Wahrnehmungsschemata hatten den 
Konflikt auf die Ebene des Patriarchalen 
gewuppt. Das Ritual der getrenntge- 
schlechtlichen Plena ersetzte die Ausein- 
andersetzung mit unserem massenhaften 
unsolidarischen Fehlverhalten. An einem 
klärenden Austausch der Diskussionser- 
gebnisse beider Plena zeigte sich denn 
auch niemand interessiert. Dieritualisierte 
Einsicht, daß es Teil der patriarchalen 
Unterdrückung ist, wenn Frauenmitihren 
Erkenntnissen immer die Männer aufihre 
Fehler stoflen müssen, verbaute hier ver- 
mutlich die nötige Diskussion. 


Stattdessen wurden in den Trampel- 
pfaden vorgeblich feministischer Argu- 
mentationsschablonen Forderungen nach 
genereller Aufhebung gemischtge- 
schlechtlicher Veranstaltungen auf den 
libertären Tagen laut. Nur mit Mühe 
konnteneinige 150%ige Männergebremst 
werden, die das Plenum zum Anlaß nah- 
men, ein generelles Alkoholverbot und 
den präventiven Ausschluß einiger sicht- 
barer Alkoholiker zu fordern. Als Begrün- 
dung nannten sie nicht etwa alkoholi- 
sierte Störungen der Veranstaltungen - 
diese gab es gar nicht - sondern, daß wohl 


irgendwelche Frauen sich allein durch: 


den Bier- und Weinausschank irgendwie 
bedroht fühlten. Auch hier wiederersetzte 
die kulthaft gehandelte Einsicht, daß wir 
Männer erstmal ernstnehmen müssen, 
wenn Frauen sich bedroht fühlen, die 
Auseinandersetzung. Wieder wurde ent- 
lang pauschaler Abstraktionen geredet. 
Und, wasmich in diesem Zusammenhang 
dann am meisten abstieß: von einem 
Bedürfnis, tatsächlich vorgekommenes, 
mieses, sexistisches Verhalten zu thema- 
tisieren, war auf dem Männerplenum 
nichts zu spüren. Die Genossen schienen 
vom Einhalten der rituell einstudierten 
Gruppenverhaltensmuster beruhigt. Anti- 
sexistische Schablonen als Freiraum für 
sexistisches Verhalten, oder was? 


GELÄUTERT IN DIE SPIESSIGKEIT 


Hier werden Konturen einer Linken sicht- 
bar,deren politische Grundmotivationauf 
das sozialpsychologische Bedürfnis ver- 
engt ist, sich, jedeR für sich, reinzu- 
waschen. “Ich habe keine Schuld an der 
Shoa.” Auf solch eine platte Äußerung 
kann nur werkommen,der/die zwanghaft 
ein Selbstbildnis von sich erhalten muß, 
eben ein besserer Mensch zu sein. Nur, 
wer sich selber in einem geläuterten Zu- 
stand wähnt, kann der Idee verfallen, 
kulturelle, jede Person prägende - z.B. 
antisemitische - Wirkungszusammen- 
hänge zu übergehen und für sich selber zu 
leugnen. Schuld kann der/die zwanghaft 
Geläuterte nicht zulassen. Verantwortung 
leitet sich deshalb auch keine mehr ab. 
Weil der/die Schuldlose sich über alles 
erhebt, muß er/sie auch nirgendwo wirk- 
lich und selbstverändernd eingreifen. Eine 
Linke, die sich selbst exterritorialisiert, 
die ihre in (kulturellen) Grenzen und durch 
Grenzen geprägte Geschichte leugnet, und 
die meint, sich geläutertaus der Geschich- 
teundder Gesellschaft selbst entlassen zu 
können, reproduziert schließlich zwangs- 
läufig, vom eigenen Reinheitszustand 
geblendetblinddiese Nationalgrenzen und 
all den Mief, der sich zwischen diesen 
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Grenzen wie eine Dunstglocke über uns 
gelegt hat.(1) 

“Ich bin Halb-Tscheche.” Jeder Spießig- 
keit stehen Tür und Sinne offen. 

Und, es sollte doch stutzig machen, 
daß eine Linke, die sich auf der Suche 
nach dem besseren Menschsein in unsäg- 
liche Rassismus- und Patriarchatsdebat- 
ten, in selbstmitleidige Selbstbezichti- 
gungen verrennt, einem solchen Satz so 
massiv Sympathie bekundet: “Ich habe 
keine Schuld an der $hoa” - “Ich habe 
keine Schuldam kolonialen Sklavenhan- 
del des letzten Jahrhunderts.” Ein solcher 
Satz während eines antirassistischen Ple- 
nums würde wohl ausgebuht oder wegen 
seiner Peinlichkeit stillschweigend über- 
gangen. 


LIEBER SCHABLONE ALS 
WIRKLICHKEIT 


Natürlich ist das Bedürfnis nach Selbst- 
veränderung, nach persönlicher Emanzi- 
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pation, danach, ein besserer Mensch zu 
werden, berechtigt. Kritisiert werden soll 
hier nur die kulthafte Selbstläuterung, die 
Realität durch schemenhafte Wahrneh- 
mung ersetzt. Abgehobenen Moralist- 
Innen und ihren sektiererischen Kleinst- 
zirkeln verstellen sich schließlich gesell- 
schaftliche Realitäten genauso, wie die _ 
Realitäten der Bewegung. (Vorgeblich 
antisexistische Konfliktverschiebung.) 
Der schematisierten (Selbst-) Wahr-neh- 
mung gerät Politik zum Kult-Ersatz. Das 
private Gewissen verselbstständigt sich 
vom Bedürfnis nach kollektiver, gesell- 
schaftlicher Emanzipation. 


DEBATTIEREN STATT 
ORGANISIEREN 


Das Selbstkatapultieren in den geläuter- 
ten Wahnzustand erklärt vielleicht auch 
die Belanglosigkeit, mit der in den AGs 
herumdebattiert wurde. Fast nirgendwo 


Anıen das Bedürfnis zu besichen, sich die 
öglichkeit zu schaffen, in Frankfurt 
“ Tennene Diskussionen später gemein- 
nk Ortzuführen. Wie können wir weiter 
Ontakt bleiben? Wo können wir uns 

Ko nscitig ergänzen? In keiner mir be- 
stell. v AG wurden solche Fragen ge- 
nicht v emetzungsmöglichkeiten waren 
nutzen. Belang. Die libertären Tage zu 
zukonnen auch organisatorisch weiter- 
halt des en, war nicht gefragt. Dem Er- 
unda guten Privatgewissens ist Politik 
gcmanı die Felder des politischen Enga- 
Wo a elicbi g. Nachgcehakt wird dort, 
1 wissen am stärksten schmerzt. 

wie user interessieren da Inhalte und 
den Ks in.der Realität umgesetzt wer- 
sieren men. Und’noch weniger interes- 
auf dic n Menschen, die GenossInnen, 
bezich rau/mann sich doch eigentlich 
Ein en müßte. (Unsolidarisches Nicht- 
Streifen) Der massenhafien Entpoliti- 
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sierung steht eigentlich nichts mehr im 
Wege, oder? 


FÜR EINE 
AUSEINANDERSETZUNG IN DER 
ANARCHISTISCHEN BEWEGUNG 

GEGEN DAS GUTE GEWISSEN 
UND ANDERE ESELEIEN 


Natürlich spielen private Gewissens- 
duseleien in allen politischen, subjektiven 
Prozessen immereine Nebenrolle. Daßes 
jetztabernötig wird, sie zu thematisieren, 
liegt daran, daß sie nicht nur Begleitmusik 
waren, sondern daß der Ablauf der liber- 
tären Tage trotz hervorragender Vorberei- 
tung ganz wesentlich von diesen Läute- 
rungseskapaden gestört wurde. Natürlich 
treten unsere Macken um so deutlicher zu 


Tage, je mehr die Bewegung politisch 


stagniert, orientierungslos herumlaviert. 
Verheerend ist aber, daß eben nicht die 
momentane Perspektiv- und Orientie- 


rungslosigkeit untereinander eingestanden 
wird, sondern daß stattdessen die Macken 
moralisch-elitär als der Weisheit letzter 
Schluß an die Stelle einer Suche nach . 
neuen Intiative-Möglichkeiten gestellt 
werden. . 

Ich denke, es muß jetzt darum gehen, 
auch ohneeineklare anarchistische Orien- 
terung all den Blödsinn, der sich unter 
uns GenossInnen eingenistet hat, einer 
radikalen Kritik zu unterziehen. Meine 
hier vorgebrachte Kritik meine ich genau 


0. 


Weiteren Diskussionsbedarf sehe ich 
darin, daß jetzt längst gescheiterte An- 
sätze autonomer Politik in der anarchi- 
stischen Bewegung aufgenommen wer- 
den. Die verpaßte, knallharte Diskussion 
um politische Fehler der Autonomen, 
besonders Ende der 80er, scheint uns jetzt 
einzuholen. Ich kann darauf nicht mehr 
eingehen. Aber zum Schluß noch die 
Schilderung eines solchen Symptoms: 

Der Podiumssprecher rief zu Beginn 
der oben genannten Großveranstaltung 
im Stil autonomer “Anti”-Kampagnen- 
politik auf: 

“Wir brauchen eine Bewegung, anti- 
rassistisch, anti-sexistisch, anti-semitisch 


und anti-kapitalistisch!” 

Noch ein Politikfeld und noch ein 
Politikfeld, und wenn wir sie dann alle der 
Negation verpflichtet bearbeitet haben, 
dann führt das doch wohl hoffentlich zur 
Revolution, oder wie? 

Und außerdem war da noch ein Ver- 
sprecher, aber das hatte schon in Frank- 
furt fast niemand bemerkt. 


Axel, Hamburg 


(1) Dieser Satz ist zur Hälfte von ‘Lupus 
geklaut: “Geschichte, Rassismus 
Boot”, Seite 91. vnddas 


Sexismus auf den 
Libertären Tagen 


»Es herrscht Krieg. Tagtäglich und in 
der Nacht. Kriegsschauplätze sind 
Wohnungen, Ehebetten, Straßen, 
Plätze, Unterführungen, Arbeitsplätze, 
Universitäten, - überall auf der Welt, 
wo die mörderischen Gesetze der 
Männer gelten. Frauen werden ge- 
schlagen, mißhandelt, vergewaltigt, 
gefoltert, ermordet — Bilder des all- 
täglichen Krieges, den die Männer 
gegen die andere Hälfte der Mensch- 
heit führen. Sag mir, was das Leben 
einer Frauwertist, undichsage Euch, 
wie Eure Gesellschaft aussieht! 

Das Leben einer Frau ist in dieser 
Männergesellschaftein Öbjekt-Dasein 
wert, inSprache, Witzen, Filmen istes 
die Anmache auf der Straße wert, ihr 
nackter Körper auf riesiger Werbe- 
fläche, ihre Ausbeutung als Haushäl- 
terin/Magd in der Ehe und Familie 
und nicht zuletzt ein Stück Fleisch mit 
einem Loch, in das jederzeit jeder- 
mann das Instrument seiner Selbst- 
verherrlichung, die Waffe seiner 
Machtbehauptung hineinstecken 
kann.“ 

(aus: K. Weis, Vergewaltigung und 
ihre Opfer) 


Gebeten, zu den sexistischen Angriffen 
auf den Libertären Tagen Stellung zu 
beziehen, hatte ich ursprünglich vorge- 
habt, den genauen Vorfall zu schildern, 
auch um die kursierenden Gerüchte über 
das, was da passiert ist, zu stoppen. Ich 
habe mich jedoch dagegen entschieden, 


weilichdie Befürchtung habe,daßsichzu . 


sehr am Einzelfall aufgehalten wird und 
der Kontext, in dem das Ganze steht und 
diskutiert werden muß, verloren geht. 
Deshalb nur kurz der Ablauf: 

Am Samstagnachmittag hatte ich eine 
Auseinandersetzung mit einem Typ, der 
sich im KOZ, dem Cafe auf dem Unige- 
lände in Frankfurt, eindeutig provozie- 
rend verhalien hatte: Er hatte Getränke 
verschültet, sich geweigert zu bezahlen 
und die Thekerinnen angepöbelt. Ich bin 
aufihn zugegangen und habe ihm gesagt, 
daß er gehen solle. Er ging, kam jedoch 
kurz darauf zurück und beim erneuten 
Versuch ihn rauszuwerfen, trat er mich 
plötzlich vors Bein (ich hatte danach eine 
Preltung) und schlug mir ins Gesicht. Mit 
einigen Frauen alarmierten wir daraufhin 
den Sicherheitsdienst. Die wollten ihn 
nicht rauswerfen, da sie ihm morgens 
schon ein Messer abgenommen hatten 


und sie sich mit der Situation überfordert 
fühlten. Außerdem seierpsychisch krank. 
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Auf den Einwand von uns, daß sich die 
Thekerinnen bedroht fühlten, versuchten 


sie ihn rauszuwerfen und da er sich mit 


Händen und Füßen dagegen wehrte, be- 
kam ereinen Schlag ab. Das sahen Außen- 
stehende, die die Vorgeschichte nicht 
mitbekommen hatten und empörten sich 
darüber. Binnen kurzer Zeit entstanden 
die konträrsten Positionen zudem Vorfall 
undeskursierten wilde Gerüchte darüber, 
was vorgefallen war. Esbildeten sich dann 
ein Männerplenum und ein Frauenple- 
num, die über den Vorfall hinausgehend 
über sexistisches Verhalten redeten. Auf 
dem Frauenplenum tauchte der Typnoch- 
mal aufund wurde von Frauen vertrieben, 
In den nächsten Tagen erschien er noch 
häufiger aufdem Gelände. Ich persönlich 
traf noch einmal auf ihn, alser mit einem 
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Stock bewaffnet, am Unieingang stand 
und uns drohte. Wir waren nur wenige 
Leute und ich war froh, daßermich nicht 
erkannt hatte. Der Typ gehörte zu einigeh 
Obdachlosen, die seit längerem auf d 
Gelände wohnen undsich regelmäßig im 
KOZ aufhalten. Die Männer im KOZ 
wollten, daß die Obdachlosen (auch 
während der Tage, SF) dort Raum haben. 
Das finde ich auch, aber: 

„Diskriminierung und Übergriffe ger 
gen Frauen akzeptieren wir genanso- 
wenig, wenn die Täter Opfer des Systems 
unddamitbeschützenswerte Objekteliber- 
tärer Männer sind.” (Auszug: Frauen- 
und Lesbenflugblatt auf den Libertären 
Tagen) 

Den Männern aus dem KOZ hätte klar 
sein müssen, daß sie eine Mitverantwor- 


sinne 
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tung dafür haben, daß Frauen von obdach- 
losen Männern nicht belästigt werden. 
Viele Frauen aus Frankfurt gehen auch 
sonst nicht ins KOZ, weil sie sich dort 
bedroht fühlen, d.h. die Diskussion um 
dieses Thema warkeineswegsneu. Durch 
ihre kritiklose Solidarität den Obdach- 
losen gegenüber haben die Männer aus 
dem KOZ die sexistische Gewalt gegen- 
über Frauen ignoriert. Ich habe die Be- 
schreibung des Vorfalls bewußt kurz 
gehalten, weil mir die Reaktion während 
der Tage und das heftige Verhalten vieler 
Leute gezeigt hat, wieviel Ohnmacht, 
Trauer, Wutund Verletzung in den Frauen 
und einigen Männern zu dem Thema 
steckt. 

Bezeichnend war auch das Nicht-Ver- 
halten vieler, sowohl bei diesem Vorfall 


als auch in anderen Situationen sexisti- 
scher Gewalt. Unter sexistischer Gewalt 


versteheich nichtnurkörperliche Angrif- _ 


fe, sondern auch: Nicht-Ausreden lassen, 
Frauen im Plenum übergehen und in 
„Frauenräume“ eindringen. 

Esentstand eine sehr aufgeheizte Stim- 
mung, die für mich, ganz subjektiv, zum 
Teil Lynchjustizcharakter hatte, so daß 
ein ehrlicher Dialog zwischen Männern 
und Frauen zu dem Thema unmöglich 
wurde. Das heißt überhaupt nicht, daß ich 
Frauen und eventuell auch Männern ihre 
persönliche Betroffenheit absprechen will, 
aber ich hätte geme eine eigene Form 
gefunden, mich zu wehren und ich habe 
die meiste Zeit das Gefühl gehabt, daß mir 
vorgegriffen wurde. Generell findeich es 
richtig, wenn eine Gegenwehr gemein- 


sam mit der/den Betroffenen entwickelt 
wird. Im praktischen Umgehen war mei- 
ne (gemischte) Bezugsgruppe eine Hilfe, 
die mich die Tage über nicht mehr alleine 
ließ. Im Ganzen war das jedoch ein eher 
technischer Umgang. Soviel zu meiner 
persönlichen Situation. 

Es war wichtig, daß sich Frauen unter 
sich zusammenfanden und Forderungen 
entwickeln konnten, was konkret wäh- 
rend der Tage geändert werdensollte, z.B. 
getrennte Frauenschlafräume etc. Es war 
auch gut, konkrete Gegenwehr gegen 
sexistische Übergriffe auf dem Gelände 
zu organisieren und das Gefühl von ver- 


- bindlichem Zusammenhalt zu spüren, 


während sich viele von uns vorher eher 
isoliert gefühlt hatten. 

Inwiefern das Männerplenum sinnvoll 
für die Männer war, können sie selbst am 
besten beantworten. Wichtig waren auch 
die angefangenen Diskussionen, die jetzt 
fortgesetzt werden. Und gut war auch das 
Gefühl, trotz der seltsamen Situation, 
plötzlich mit deiner Geschichte im 
„Rampenlicht“ zu stehen, daß du nicht 
alleine bist und wenigstens auf einer der 
unzähligen Gewaltsituationen, denen du 
als Fraualltäglich ausgesetztbist, reagiert 
wird. 

Es war erschreckend, daß von vielen 
männlichen Kongreßteilnehmern dieser 
Vorfall als „bedauerliche Randerschei- 
nung“ abgetan wurde. Wieernstistesden 
„Herren“ dennmitder „Herr-schaftsfreien 
Gesellschaft“ eigentlich? »Gegen Patriar- 
chat« taucht zwar pflichtgemäß unter 
jedem Flugblatt auf, und daß der Neben- 
widerspruch pfui ist, hat sich inzwischen 
auch rumgesprochen. Die Atmosphäre auf 
den Libertären Tagen wurde aber nach 
wie vor vom ganz alltäglichen Sexismus 
bestimmt. Wenn die Situation am Sams- 
tagnachmittagnichtsoeskaliert wäre, wäre 
die sexistische Ignoranz in anarchistischen 
Zusammenhängen nie grundsätzlich the- 
matisiert woorden (außer in der AG, die 
sich eh damit beschäftigte.) 

Pipi Lotta Viktualia, Köln 


Libertäre Tage - 
und die Flucht ins 
Unverbindliche? 


Bislang stand als Reaktion auf die Liber- 
tären Tage in anarchistischen Zusammen- 
hängen in erster Linie eine Kritik im 
Mittelpunkt, die wenig Gutes an der Ver- 
anstaltung erkennen ließ. Das ging bis zu 
einer Sendung des Pariser Radios "Radio 


Libertaire", in der französische Besucher- 
Innen unwidersprochen voll stolz berich- 
teten, wie sie an den Ständen der anar- 
chistischen Verlagealldas geklauthätten, 
was sie interessierte. Tenor: Es sei eine 
Kommerzveranstaltung gewesen und 
deshalb sahen sic ihre Handlung viel- 
leicht sogar als "revolutionär"(??). 

So weit wollten auch die härtesten Kriti- 
kerInnen aufdeutscher Seite bislang nicht 
gehen. Gerade die Libertäre Buchmesse 
wird als Lichtblick der Tage bewertet und 
eine Wiederholung dieses Teils in Aus- 
sicht gestellt. 


Als beteiligter Verlag und Mitgliedder 


ANARES-Föderation anarchistischer 
Verlage, die diese Buchmesse via den 
Mannheimer Dachkammer-Buchvertrieb 
ganz wesentlich selbstorganisiert hat, 
können wirfesthalten, daßdie Buchmesse 
für alle Beteiligten (alle waren nicht be- 
teiligt) sicherlich ein finanzieller und 
praktischer Erfolg war. Wo hätten anar- 
chistische VerlegerInnen so direkt "ihr" 
LeserInnenpublikum, wo könnte soviel 
kommuniziert werden? Mensch kann sich 
vielleicht darüber unterhalten, was T- 
Shirtsaller Art aufeinerLibertären Buch- 
messe zu suchen hatten und insofern wären 
die Auswahlkriterien für zukünf tige Ver- 
anstaltungen vielleicht etwas enger zu 
fassen, aber die VertreterInnen der” Anci- 
gungstour" verkennen schlicht die finan- 
ziell prekäre Lage aller, die sich mit dem 
Verlegen von anarchistischer Literatur 
beschäftigen, wenn sie Kommerz willen, 
wo letztlich einmalig Geld ohne Zwi- 
schenhandel an die Verlage zurückfließt, 

Ein wenig begreife ich diese Geschichte 
als Beispiel für die überzogene Kritik an 
den Tagen, die für Unbeteiligte den Ein- 
druck erweckt, daß "nur" Negatives zu 
erleben war. Dabei waren ca. 3000 Teil- 
nehmerInnen die erste positive Über- 
raschung, nachdem bei der Vorbereitung 
im Vorfeld die Autonomen etwas ausge- 
grenzt worden waren und letztlich nie- 
mand sicher sein konnte, wieviele sich 
nach Frankfurt in Bewegung setzen, 
Während ich diese Vorabausgrenzung für 
politisch verkehrt halte, — weshalb sollten 
wir Angst vor einer inhaltlichen Ausein- 
andersetzung haben? -und Beiträge etwa 
der Frankfurter LUPUS-Gruppe z.B. zum 
Rassismus vermißt habe, fanden andere 
Ausgrenzungen unmittelbar vor und 
während den Tagen statt: Zwei Tische 
wurden auf der Libertären Buchmesse 
2.B. nicht aufgebaut bzw. mußten wieder 
abgebaut werden. Die Gründe, eine sol- 
che Ausgrenzung zu fordern, mögen für 
die lokal Betroffenen berechtigt sein, 
überregional bleibt jedoch das Problem, 
nicht alle Hintergründe für“eine eigen- 
ständige Beurteilung zu kennen und des- 
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halb Gefahr zu laufen, Protesten nachzu- 
geben, die auch Denunziationen Tür und 
Tor öffnen. Das Problem müßte grund- 
sätzlicher diskutiert werden: eine Mög- 
lichkeit, die der Willkür nicht Raum gibt, 
wäre, die Beteiligten (Verfeindeten) und 
die Veranstalter (sowie weitere Interes- 
sierte) zu einer Diskussion zusammenzu- 
bringen, die die Vorwürfe auf den Tisch 
bringt, die "Parteien" konfrontiert und am 
Endeeine Beurteilung zuläßt. Bloßer Pro- 
testeiner Gruppeoder gar die Androhun g, 
den Eröffnungsabend "umfunktionieren" 
zu wollen oder die "Tische abzuräumen ", 
ist jedenfalls unbefriedigend und keine 
libertäre Umgangsweise. 

Entsprechend dieser Einschätzung 
wollte sich die SF-Redaktion nach den 
letzten öffentlichen Auseinandersetzun- 
genzum Individualanarchismusoder nach 
den wenig solidarischen Anmachen im 
Berliner A-Kurier (dessen Redaktion nicht 
dafür verantwortlich ist, aber den An- 
spruch hat, alles abzudrucken, was rein- 
kommt!) der Diskussion stellen und orga- 
nisierte im Rahmen der Buchmesse kurz- 
fristig eine SF-Diskussion am Samstag- 


‚ nachmittag. Da jedochdicaltenundneuen 


Kritiker aus Berlin fehlten, blieb es bei 
einer "Informationsveranstaltung" beider 
die anwesenden vier Redakteure (ein 
fünfter saß hinter dem Büchertisch} ihre 
Arbeit möglichst durchsichtig machten. 
Die Redaktion äußerte ihr Interesse an ei- 
nem jährlich stattfindenden Diskussions- 
treffen, das speziellals Rückkopplung für 
die Redaktionsarbeit, als Weiterentwick- 
lung von Themen undals Einbindung von 
Menschen in die Arbeit an und um den SF 
gedacht ist. Weraneinem solchen Treffen 
Interesse hat, wer seine/ihre Mitarbeit kon- 
kretisieren will, sollte sich bei unsmelden. 
Stichwort: SF -Rundbrief. 

Gefehlt hat die schon eingeklagte libe- 
rtäre Umgangsweise auch an vielen an- 
deren Punkten. Ob auf der Demo, wosich 
einige in Machomanier ihre "revo- 
lutionäre Identität" selbstbestätigen 
mußten und sich nicht an Vorabsprachen 
hielten oder in Seminarräumen, wo die 
vielleicht notwendige (und akzeptable) 
Diskussion von Frauen unter Frauen mit 
Sprüchen wie "Typen raus” eingefordert 
wurde, Beides Seiten derselben Medaille 
und das obwohl doch alle gerade beim 
Sexismus besonders sensibel sein wollen. 
(Zur Rolle der Sexismusdebatte auf den 
Vorkommnissen vgl. denBeitrag der Köl- 

rin un i An 
dieser Stelle nur ein Einwand, der nichts 
bagatellisieren soll: die Abreise von 
Frauen, weil sich die "Tage" nicht oder 
nicht richtig zum Vorfall des Angriffsauf 
eine Frau durch einen Obdachlosen 
verhalten habe, halte ich für eine Über- 


reaktion. Ähnliches scheint für eine 
Gruppe aus dem Osten zuzutreffen, dic 
sich nicht richtig integriert vorkam. Hier 
betrügt mensch sich selbst um die Mög- 
lichkeiten einer Intervention und weiteren 
Bewußtseinsbildung, dennauch innerhalb 
libertärer Zusammenhänge gibt es ganz 
logischerweise ein großes Bewußiseins- 
gefälle, und erst recht ein Verhaltensge- 
fälle. Wir sind alle keine Tdealmenschen, 
woher sollte es auch kommen? Wichtig 
ist aber, daß wir offen für Lernprozesse 
sind und daß solche aufgrund unseres 
eigenen Anspruchs immer wieder 
eingefordert werden können, auch dann 
wenn €s uns unbequem ist. In welchem 
anderen Zusammenhang kann frau oder 
mann dies tun? Überall heißt es doch 


sofort, mit welchem Recht machst Du 
mich an... Ich würde also mehr Pene- 
tranz/Geduld/Stehvermögen einfordern, 
keinesfalls aber einem Rückzug oder 
anderen Abschottungsreaktionen zustim- 
men. Treffen in der Größenordnung von 
3000 Menschen können überhaupt nicht 
so "einheitlich" (homogen) sein, daß eine 


berechtigte Kritik keine Chance hat. 


Das sollen die "Tage" 
gewesen sein? 


Nein, waren sie nicht: es war nur ein 
kleiner Teildavon. Daß der schnellinden 
Vordergrund rückt, muß nicht schlecht 
sein, es zeigt lediglich, daß diesensibilität 
gegen Verhalten, das nichts mit unseren 


Ansprüchen zu tun hat, gewachsen ist. | 
Dazu gehört noch Vieles mehr, das hier 


nicht erwähnt wurde, beispielsweise das 


Ritual, eine Diskussion über die Dis- 


kussion des Diskussionsstils zu sprengen 


gratulieren!) 


Mensch hat gelernt, daß es gut und „x 


eng ist, inkleinen Gruppen zureden, so 
u reden, daß sich alle zu Wort melden 


Kö Sich 
Önnen und sich dies auch getrauen, daß : _ 


San eine_"Expertendiskussion oder 
Abe = narstellungen" entwickeln usw. 
falschen vu nuge Bewußtsein führtzum 
eingef n erhalten, wenn es permanent 
ers a wird und so zur Formalität 
weitm “ u den Libertären Tagen kamen 
wafln I Menschen als erwartet und das 
im An «ome positiveErfahrung. Wenn 
allen Na luß daran Arbeitsgruppen aus 
Bereit, ähten platzen undmit mehrals 100 
mußte Bar aufengstem Raum stattfinden 
nicht Mi ann kann an cineDiskussion 
werden ’ „„oflektionsanspruch gestellt 
Schaffen. n wir uns "normalerweise" 
dor an das ist nicht alles: Es wäre auch. 
eine Di punkt zu untersuchen, an dem 
on über die Diskussion die 
Arbeiten en Inhalte "kippt". Anhand der 
will ich „upPe zur "Sozialen Ökologie" 
Eindun  oätlichen, was sich mir als 
Teilnch aufdrängte: Von den über 120 
Hälfte AnerInnen hatte sich ungefähr die 
Zunäche das Thema vorbereitet, so daß 
Versucht eine provisorische Einführung 
wurden Nuren mußte. Anschließend 
stän nike n fragen gestellt und Mißver- 
Rereder. ; scklärt, es wurde z.B. darüber 
der. a oweit der esoterische Teil 
lichen Umanbewegung die gesellschaft- 
Stertalsa achen der Misere cher verklei- 
andem nacht Genauan dem Punktaber, 
wir in die Frage stellte, wasmachen 
Praxis w ookchins Theorie in unserer 
"ibertär ogibtes Ansätze oder was heißt 
Wie konn Kommunalismus" konkret? 
aussche ni ein Umsetzung im Stadtteil 
Szenen n? Wie könnte sie über eine 
“ Fganisation wie cs das Projekt A 


wie dies gleich mehrfach "gelang". (Wir 


vorlebt hinausgehen? - Genau an diesem 
# Punkt wurde die Diskussion gestört und 
- Jetztlich versandete sie völlig... 


Wir vermieden es uns einzugestehen, 
daßes (noch) nichts Praktisches gibt. Daß 
wir ganz am Anfang stehen und uns diese 
Schwächeeingestehen müssen. Vielleicht 
wäre 15 Minuten später die ratlose Stille 
eingetreten, aus der heraus sich dann eine 
Diskussion entwickelt hätte, die ganz 
vorsichtig nach Wegen sucht. 

Vielleicht hätten wir mangels Praxis 
uns zunächst auch darauf beschränkt, zu 
klären, was wir von "Gegenmacht" hal- 
ten, ob sie für uns ein gangbarer Weg zur 
Abschaffung von Macht werden kannoder 
ob sie nur unserer Ohnmacht als gesell- 
schaftliche KraftRechnung trägt undeinen 
Ansatz für einen "reformerischen Anar- 
chismus" entwickelt. j 

Leider kam es weder zu der einen noch 
zuderanderen Klärung-wiederein Stück 


Selbstlähmung?! 


Was bleibt als subjektiver 
Gesamteindruck? 

Die Leistung der Frankfurter Anarcho- 
gruppen, eine solche Großveranstaltung 
auszurichten, kann unter allen Aspekten 
nur positiv beurteilt werden. Es wurde für 
3000 Leute ein Rahmen organisiert: von 
der Verpflegung, der Verteilung von 
Schlafplätzen, der Anmietung von Räu- 
men und der Organisation eines in vieler- 
lei Hinsicht bemerkenswerten Kulturbei- 
programms von der Feie bis zum dadai- 
stischen Sprachtheater. Auch hier gilt: es 
war eher zuviel als zu wenig, da mensch 
unmöglich alles mitbekommen konnte, 
weil es ofı parallel ablief. 

Wer 1984 in Venedig dabei war, hatte 
damals das Gefühl, daß die deutsche 


Anarcho/a-Bewegung ein Treffen dieses 
Ausmaßesnichtbewältigen könnte. Auch 
wenn die Libertären Tage in Vielem nicht 
mit Venedig 84 zu vergleichen sind, so 
zeigt die organisatorische Bewältigung, 
daß wir inzwischen doch so verbindliche 
Strukturen wenigstens aufZeithinbekom- 
men, daß wir solche Großveranstaltungen 
in den Griff bekommen können — ein 
Resümee, das nicht heißen soll, daß die 
Hauptlast auch diesmal auf zu wenigen 


| Schultern ruhte. 


Daß die Libertären Tage letztlich auch 
für die Organisatoren mit einem großen 
finanziellen Überschuß geendet haben 
dereinigen anarchistischen Projekten (wie 
vor allem dem Frankfurter Stadtteilladen 
DEZENTRAL, aber auch dem SF, der 


: dankenswerterweise an den Überschüs- 


sen des KOZ beieiligt wurde!) zugute 


‘ kommt, dürfte die Hemmschwelle vor 


weiteren Veranstaltungen dieser Art 
schwinden lassen. 

Eine andere Frage ist es, ob wir solche 
Großveranstaltungen überhaupt wollen 
oder ob wir nicht ihematisch enger ge- 
faßte Workshop-Treffen miteinigen hun- 
dert Beteiligten besser finden, um auf 
dem "Weg ineine anarchistische Gesell- 
schaft" voranzukommen, Daß die Tage 
diesen selbstgewählten Anspruch nur 
partiell für einige wenige Diskussionen 
einlösen konnten, schien von vornherein 
klar. Ich würde eine solche Großveran- 
staltung allerdings nicht alternativ zu 
Workshop-Treffen setzen wollen: sie 
solltenebenfalls stattfinden, vielleichtalle 
5 Jahre,nachdem zwischen durch jährlich 
themenbezogene kleinere Treffen durch- 
geführt werden. Fünfjährige "Libertäre 
Tage" bekämen dann den Charakter des 
sich gegenseitig Informierens und Aus- 
tauschens, die neuen Schwerpunkt für 
politische Theorien, praktische Arbeit und 
konkrete Kampagnen würden woanders 
vorbereitet. Die "Tage" hätten dann be- 
wußt den Charakter eines bunten "Ba- 
sars" mit Außenwirkung, letztlich die 
eigentliche Funktion, dieeine solche Groß- 
veranstaltung überhaupt haben kann. 

Wolfgang Haug 


een 


Die Schlitzohren aus der Vorbereitungs- 
gruppe hattenden Vorbereitungstext unter 
die AG-Antipädagogik subsumiert, was 
dem Kätzchen auf unseren Plakatengleich 
wieder die Zähnchen zog. 

Dieser verdammte Bindestrich, derim 
Original des Textes im Vorbereitungs- 


reader zwischen Anti- und Pädagogik 


gehört.hat so seinen Sinn, ansonsten wäre 
ervon mir nicht dahin gesetzt worden. Er 
unterstreicht sozusagen das Anti anstatt 
es in die Pädagogik zu transformieren. 
Aber gerade darauf kam es zumindest mir 
an: Der Widerstand gegen die Pädagogik 
als Herrschafisinstrument soll möglichst 
gestärkt und hervorgehoben werden. 

Im Verlaufe der Diskussion zeigte es 
sich, daß durchaus nicht alle Antipäda- 
gogen auch den Kampf gegen die Insti- 
tution Pädagogik meinen, sondern viel- 
leicht eher dazu neigen sogenannte freie 
Schulen oder andere Formen einer soge- 
nannten freien Erziehung oder wie das 
auch immer genannt wird Propagieren. 

Aus dem Vorbereitungstext ging eine 


Einschätzung der geschichtlichen Ent- | 


stehung von Pädagogik hervor. Hierüber 
kann man diskutieren und auch zu abge- 
wandelten Ergebnissen kommen, wir 
können diesen Aspekt auch vernachläs- 
sigen, wie Stefan Kafka geschrieben hat 
und uns der Frage zuwenden: was nun ? 

Für das Thema der Enstehung und des 
Einsatzes von Pädagogik durch die je- 
weils Herrschenden gibtes jaimmernoch 
den Klassiker von Walter Borgius “Die 
Schule - Ein Frevel an der Jugend”, der 
sehr materialreich die Entwicklung des 
Lehrbetriebes Schule schildert. 

Die Einschätzung von Borgiuswirdvon 


dem Rechtswissenschaftler Uwe Wesel . 


von der FU Berlin durch seine Auslas- 
sungen zum frühen Recht gestützt und 
wenn man so will von dem Münsteraner 
Ethnologen Christian Sigrist ergänztund 
am Beispiel einiger afrikanischer Stäm- 
me bestätigt. Da wir ja auch Internatio- 
nalisten sind wären natürlich die Arbeiten 
der Amerikaner und hier besonders die 
von Noam Chomsky oder Jessica Benja- 
min zu Rate zu ziehen. 

Der Sinn der geschichtlichen Auf-ar- 


beitung liegt nun nicht allein in der Liebe 
zum Vergangenen, sondern ist m.E. eine 
Voraussetzung für Veränderungen in der 
Zukunft. Auf jeden Fall ist daraus zu 
lernen, daß bei fortschreitender Staatsent- 


- wieklung auch die Pädagogik sozusagen 


flankierend notwendigerweise ihre Ent- 
stehung und Verfeinerung erfährt, 

Es entsteht die Frage, da sich die Per- 
fektionierung des Staates und seiner 
Machtmechanismen offenbar nicht in 
einem kurzen Zeitraum aufhalten lassen, 
welche Gegenmaßnahmen von linker Seite 
sinnvoll sind. . 

Es ist allerdings eine völlig falsche 
Vorstellung wenn man glaubt, daß man 
mit Hilfe der Pädagogik Einfluß auf die 


40 


Ein paar Worte 
danach ! 


Gegen oder Antipädagogik? 
Also Anti-Pädagogik! 


Sequenzen von einer Libertären 
Arbeitsgruppe 


gesellschaftliche und staatliche Entwick- 
lung nehmen kann. Der Staat zimmert 
sich nämlich die Pädagogik, die gut für 
ihn ist. Eine zeitweise Liberalisierung in 
der Schulpolitik täuscht nur über die tat- 
sächlichen Ziele und Durchsetzungsfor- 
men der Staaten hinweg. 

Wenn man Borgiusliestoderauchmeine 
Ausführungen dazu im Werkstattbericht- 
Pädagogik des Trotzdem-Verlags und in 
dem Unrast-Buch “Lemen in Freiheit” 
kann festgehalten werden, daß der Staat 
immer nur die Menschen ausbildet, die 
ihm nach der Ausbildung bei seinen Zie- 
len nützen. Bei entsprechenden Verhält- 
nissen kann das auch schon mal dazu 
führen, daß er bei bestimmten Personen 
gar kein Interesse hat, diese auszubilden, 

Ein Beispiel hierfür sind heute die 
Asylbewerberinnen. Diemüssennämlich 
sehen, wo sie das für den Überlebens- 
kampf sonotwendige Deutsch ausreichend 
lernen können. 

Die eigentliche Aufgaber einer Anti- 
Pädagogik besteht nach meiner Auffas- 
sung nun nicht in der Einrichtung von 
alternativen Schulen, obwohl ich die zum 
Wohle von Kind und Lehrer nicht grund- 
sätzlich ablehne. 

Die libertäre Anti-Pädagogik sollte 
immer in erster Linie Staatskritik sein, 
mitdem Ziel, diesen aufzulösen. Erstdann 
machtes Sinn von freiem Lernen zu spre- 
chen. 


Nicht erst beim Sozial-Politischen Fo- 
rum 1992 in Kassel war daher meine 
Forderung die Institutionalisierung eines 
Arbeitszusammenhangs mit dem Zicl, 
die Sozialtechnik des Staates kontinuier- 
lich zu beobachten und zu analysieren. 

Nur so wäre gewährleistet, daß schein- 
bare Liberalisierungstendenzen im Bil- 


| dungsbereich vonunsrichtig eingeschätzt 


werden könnten, Es isteine Schwäche der 


| Libertären, daß sie es nicht fertigbringen 


| ein solches Organ zu installieren. 


Wenn die Stärke dieser Bewegung, die 


| Desorgansiation, dazu führt keine für das 


Ziel notwendige Organisationen hinzu- 
kriegen, dann wirdmit Sicherheitder Staat 
eher erhalten, als zerstört. 

Für den Bildungsbereich als sehr we- 
sentlichem Staatserhaltungsfaktor bedeu- 


' tet das, die Intentionen zu erkennen, die 


der Staat bei seiner Bildungspolitik ver- 


‚ folgt, 


Wenn heute die Freien Schulen ihre 


| Zulassungen als Erfolg verbuchen oder 
| dasletzte Bundesverfassungsurteilbezüg- 


lichdereinfacheren Zulassung von Alter- 
nativschulenals solcher verbucht wird, so 
ist das eine ähnliche Täuschung, wie die 
der Friedensbewegung, dieeinmal glaub- 
te, die Raketen seien weg, weil sie so 
fleißig demonstriert hätten. 

Es soll ja auch Leute geben, die das 

massenhafte Kerzenhalten für ein Mittel 
gegen Ausländerhaß und Rassimus hal- 
ten, 
Die Gründe für das Zulassen von Frei- 
heiten für den Bürger durch den Staat, 
also nicht von diesen erkämpften, liegen 
in einer veränderten Bedürfnislage des 
Staates. | 

Eine Schwierigkeit im Umgangmitdem 
Thema liegt darin, daß die Manifestation 
der Abstraktion Staat nicht so offenkun- 
dig ist. Und hier müssen wir eine Bezie- 
hung zu der Arbeitsgruppe "Staatlichkeit 
und Okkupation” herstellen. 

“Wir sind auch der Staat” ist also so 
weit hergeholt nicht und hier ist der sub- 
jektive Ansatz für die Auflösung dessel- 
ben. Hier beginnt auch die Debatte zu der 
Phrase der Selbstbestimmung der Person, 
da eine staatlich okkupierte keine selbst- 
bestimmte sein kann. 

Wo nimmt sie also die Selbstbestim- 
mung her? Im Kontext einer Alternativ- 
schuldebatte: wie kommen die “freien, 
selbstbestimmten Kinder” zustande, wenn 
selbst ihre Erzeugerinnen den Moloch 
Staat in ihrem Kopfe haben? 

Die klare Antwort kann eigentlich nur 
lauten: in veränderten gesellschaftlichen 
Verhältnissen und zwar in solchen, i 
denen nicht die Verabsolütierung des 


Geistes realisiert wird, wiees die Rechts-. 


hegelianermöchten, sondern indenendie 
Ideen der Freiheit, der Gleichheit und der 
Solidarität verfolgt werden. 

Eine Freiheit, die prinzipielle Gleich- 


ern ES hen Te anna tn EEE u 


een m. 


heit und gegenseitige Hilfe zur Bedin- 
us hat, könnte den selbstbestimmten 

nschen wachsen lassen der die Gren- 
zen von Territorium und Nation nicht 
braucht, 


Vorgeschlagene Arbeitsgruppen waren: 


Die Kritik der Pädagogik 


AG solle versuchen anhand der ge- 
Po ichen Entwicklung, die Sonder- 
INS der jeweiligen pädagogischen 
Ra en und Theorien zu beschreiben. 
Mi ‚üle herauszuarbeiten, wie die Stel- 
em Staate warund warumsie sich bis 
Dre entwickelt hat. Von der harten 
sSur zur Erzichungskunst. 
Diese Gruppe kam nicht zustande. 


Pädagogik und Sexualität 


Welche Rolle spielte und spielt die Päda- 
zoBik In Bezug auf die Beeinflussung der 
Cxuellen Normen in der Gesellschaft? 
le Die patriarchale Ausformungund Fest- 
v on von Perversionen wird weitgehend 
der er Schule oder auch schon im Kin- 
her und bestimmt. Erstens sind Erzie- 
ten de ihre Wissenschaftler die Garan- 
scho S Moralkodex und zweitens legt 

n die pädagogische Literatur die 

Sexuelle Kultur fest. 
für Lund von Lehrmaterialien sowohl 
Innen ni nnen, aber auch für Schüler- 
nalisie “reaufzudecken wie Schulenatio- 
sien ftundsomit Sexualität auch faschi- 
. Arbeitsgrundlage für die Arbeits- 
Map könnte das Buch von George L. 
Hier ann Tonalismus und Sexualität sein. 
man er besonders das erste: Nationa- 
sic} 5 undbürgerliche Moral. Hierzu hatte 
t eine Gruppe gebildeı, deren Ergeb- 


ni i R : 
den Mir aber leider nicht bekannt wur- 


Pädagogik, Militarismus und 
Faschismus 


„sem Buch Lernen in Freiheit gibt es 
ei ikel von Gerald Grüncklee, den 
zum Thema Militarismusund Päda- 
De den anderen zu Faschismus und 
en ‚eoeik. Beide sind hoch aktucll und 
Rech zeichnet sich durch eine gute 
Erkenn Ic und Materialreichtumaus. Die 
lassan nisse, die sich daraus ableiten 
heran een nahe einen Zusammenhang 
rungakı en, zwischen den Verweige- 
der N I Dnen der Kriegsdienstgegner und 
ein, n verweigerer. Ersterehabenes zu 
währen] an der Organisation gebracht, 
bisher, as Thema Schulverwei gerung 
S eis individualisiert wurde, 
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Pädagogik und Kolonialismus 
und/oder Imperialismus 


Gottfried Mergencer hat nicht nur in dem 
in “Lemen in Freiheit” veröffentlichten 
Beitrag über “Die Deutsche Berufung zur 
Besserung der Welt” gezeigt, daß Kolo- 
nialismus und Pädagogikein trefflich Paar 
für den europäischen Imperialismus sind. 
Sein Beispiel von Afrika läßt sich sicher 
übertragen auf andere, aus der Sicht der 
Höherentwickelten, entwicklungs- und 
erzichungsbedürftigen Menschenausden 
sogenannten Drittländern. 

Die AG kam nicht zustande. Doch ist 
das Thema zu wichtig, umesnicht künftig 
aufzugreifen. 


Schulkritik 


Mit Daniel Ittermann gab es eine AG, 
deren Inhalt mir leiderauchnicht bekannt 
ist und der hiermit freundlichst aufgefor- 
dert wird sein Wissen Allgemeingut wer- 
den zu lassen. 


or 


‚ 


Alternativen zur Pädagogik 


Nach meirier Auffassung ist also eine 
“hessere” Pädagogik keine Möglichkeit 
zur Erreichung einer anarchistischen 
Gesellschaft, was ja das Motto der Liber- 
tären Tage 1993 ist. Der Weg istdie Kritik 
und dadurch die Auflösung von'staatstra- 
genden Institutionen. 

"Ich finde den Versuch einiger Liber- 
lärer, das Hauptaugenmerk auf die Ein- 
richtung von alternativen Projekten und/ 
oder Schulen zu legen, für katastrophal. 
Das kann bestenfalls eine Überlebens- 
technik imfeindlichen Kapitalismussein, 
revolutionär ist es nicht. 

Auf der anderen Seite will ich auch 
keiner Alternativpädagogin oder einem 
Projektler auf den empfindlichen Zeh 
ireten, nur die Einschätzung der eigenen 
Position sollte realistisch bleiben. Somit 
entsteht auch kein Erwartungsdruck an 
der falschen Stelle. 


Trotzdem gabes natürlicheine AG zum 
Thema Alternativen. Was der nun so ein- 
gefallen ist, wird sie sicher nicht geheim- 
halten und es besteht die nicht ganz unbe- 
rechtigte Hoffnung, daß sie es uns noch 
verraten werden. 

Im großen und ganzen muß ich rück- 
blickend bemerken, daß trotz unterschied- 
licher Einschätzung zu den diversen 
Thesen einsehr produktives Arbeitsklima 
entstanden war und mehrere Personen es 
sehr bedauerten, daß diese AG an das 
Ende der”Tage” verlegt war. Die Mate- 
rialfülle hätteeine Tagung von Beginn an 
nötig gehabt. 

‚Inhaltlich bleibteinungelöstes Problem 
die Ungleichzeitigkeit der Entwicklung 
von Erfahrung und Erkenntnis der Dis- 
kutierenden. 

Unzweifelhaft legen die Bedürfnisse 
das Diskussionsprojekt fest. Es ist nun 
mal was anderes, wenn eine 20jährige 
Alleinerziehende mit der Frage nach 
Pädagogik und Erziehung konfrontiert ist 
oder ob es sich um einen Pädagogen,eine 
Pädagogin handelt. Wieder anders geht 
der oder die allein lebende staatskritische 
Soziologin/Soziologe an die Fragestel- 
lung heran. 

Eine weitere Schwierigkeitlagundliegt 
darin, daß es sehr unterschiedliche Ein- 
schätzungen über die Wichtigkeit von 
Staats- oder Selbstkritik gab und gibt. 

Überhaupt schien mir, daß bei Anarchi- 
silnnen eine starke Neigung zur Psycho- 
logisierung besteht und soziologische 
Faktoren vernachlässigt werden. Das führt 
zur Schuldsuche bei sich selbst und ist im 
Sinne.der Diskussion genau jene Okkupa- 
tion, die der Staat erfolgreich vorantreibt. 

Als Möglichkeit das Thema weiterzu- 
treiben gibtes im Herbstein Treffen inder 
Kommune Niederkaufungen mit dem Ziel 
eines Erfahrungsaustausches Libertärer 
Bildungsarbeiter. 

Weiters sollten wir endlich dazu’kom- 
men, als AG kontinuirlich zu. arbeiten. 
Hierzu werden Termin-und Ortsvorschiä- 
ge erwartet bei der 
AG Anti-Pädagogik als Staatskritik, Birken- 

felder Str. 13 D-54497 Morbach Tel. 065331 
5354 Fax 3105. 
Gerhard Kern 


ah a ne 


Mitte Mai fand die inzwischen 4.Tagung 
der Erich Mühsam-Gesellschaft in Ma- 
iente statt. Diese "lokal-patriotische" 
Gründung (und Vereinnahmung?) eini- 
ger Lübecker SozialdemokratInnen auf 
Anregung des Schriftstellers Bernd Engel- 
mann organisiert heute über 130 Mit- 
glieder und bringt jährlich Anarchisten, 
SozialdemokratInnen und Grüne zu Vor- 
trägen und Diskussionen über Mühsam, 
Anarchismus, Kunst und Kultur zusam- 
men. Einer der interessantesten Aspekte 
der Tagungen war dabei, daß in ihrern 
Rahmen ein Austausch von Libertären 
mitdenLiteraturwissenschaftlern der ehe- 
maligen DDR, Dieter Schiller und Chris 
Hirte, möglich wurde, die sich ihrer-seits 
lange Jahre mit Mühsam beschäftigt hat- 
ten. 

Die diesjährige Tagung konnte mit 
Nina Pawlowa, diejenige begrüssen, die 
sichin Moskau am Maxim-Gorki-Institut 
als einzige seit 1955 mit Mühsams Nach- 
laß beschäftigte und die füralle russischen 
Veröffentlichungen von Mühsams Texten 
verantwortlich war. Siefandden Nachlaß, 
der in den 30er Jahren von Zensl Mühsam 
an das Maxim Gorki-Institut verkauft 
worden war (ein "Kauf”,der durch Zensis 
Verhaftung undVerbannung in ein sibiri- 
sches Lager genauso hinterfragbar ist, 
wie errechtlich schon deshalb anfechtbar 
blieb, weil mit Rudolf Rocker von Erich 
Mühsam ein 2.Nachlaßverwalter einges- 


Seit über 20 Jahren und jeden Monat neu: Die Gras- 
wurzelrevolution (GWR]: anarchistisch, gewaltfrei, an- 


fisexistisch, In der GWR zu lesen: Nach dem AWACS- | 


Verfossungsgerichtsurteif: Die Militarisierung der inter- 
nationalen Politik, Widerstand en den Trup- 
penöübungsplatz in Wütstock (Brandenburg), Asylracht 
für Frauen in Kanada, Libertäre Gedanken zu 25 Jahre 
APO und Attentat auf Rudi Dutschke, Ökoanarchismus 
in England, die *Rap- Rebellion”, Bankrott des Inter- 
ventionismus in Somalia, Bundestagsblockode gegen 
Asylrechtsänderung, Serie zu Michel Foucault: Subjek- 
tive Autonomie, Eindrücke, Ausdrücke, Reden und 
Sexismusdiskussion von den Libertären Togen, Was 
steckt hinter dem " Komenergis- Konsens”#, Libertäre 


Buchbesprachungen, ura.m. Schnupperabo dl 


Ausgaben} gibt es gegen Einsendung eines 10 DM- 
Scheins an GWR, Kirchstr 14, W-3135 
Wustrow 
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etziworden war, der diesemVerkaufseine 


' Zustimmung verweigert hatte), aber nicht 


vollständig vor. 

Auch im Nachhinein konnte sie die 
Fragen nach den fehlenden Stücken nicht 
beantworten, klar wurde nur,daß die Mani- 
pulation vor 1955 stattgefunden haben 
muß. Wer den Nachlaß in dieser Zeit be- 
arbeitet hat, müßte sich im Institut aber 
noch klären lassen. Es fehlen u.a. die 
Tagebücher Mühsams aus den politisch 
wichtigen Jahren 1916-1918, die Ein- 
gangsnummerierung des Archivs macht 
deutlich, daßzueinem späteren Zeitpunkt 

an die 1000 "Nummern" (Tagebücher und 
Briefe) entfernt worden sind. 

Im Mittelpunkt der diesjährigen Vor- 
träge stand die Auseinandersetzung mit 
Personen, die Mühsam nahegestanden hat- 
ten und ihn auch theoretisch beeinflußt 
haben. Christoph Knüppel (W uppertal) 
sprach zu Gustav Landauer und seiner 
Auffassungeiner "geistigen Revolution". 

Wolfgang Haug (Grafenau) und Hei- 
ner Becker (Münster) beleuchteten inzwei 
verschiedenen, sich ergänzenden Vor- 
trägen dasLeben unddiepolitische Bedeu- 
tung des Anarchosyndikalisten Rudolf 
Rocker. Aufgrund des aktuellen Bezugs 
wurde spezielldas Kulturverständnis, das 
Rockerin Abgrenzung zum Nationalismus 
und zum Zentralstaat entwickelte, näher 
vorgestellt. 

Fortgeführt wurde die Tagung durch 
einen Beitrag von Dieter Nelles (Wupper- 
tal) über die Grupo Erich Mühsam: eine 
deutsche (in Wirklichkeit internationale) 
Milizgruppe im Spanischen Bürgerkrieg 
1936/37. Provoziert durch Thesen ("Recht 
auf Widerstand gegen Unterdrückung" 
könnte heute heißen: Asylbewerber zur 
Selbstverteidigung bewaffnen) und den 
Vortragsstil Dieters endete die anschlie- 
Bende Befragung in einer Diskussion zur 
Gewaltfrage, zum Anspruch des Anarchis- 
mus auf eine gewaltfreie Zukunftsgesell- 
schaftund dem Verhältnis von Mittel und 
Weg. 

Hubert van den Berg (Leiden, NL) 
wies inseinem — die Tagung eröffnenden 
Beitrag, einbislang Mühsam zugeschrie- 
benes Gedicht ("Die lustige Witwe") als 
Fälschung des französischen Geheim- 
dienstsnach. Eine Tatsache, dieauch von 
daher überraschte, daß Mühsam in Frank- 
reich 1917 offensichtlich einen solchen 
Bekanntheitsgrad genoß, daß sich eine 
Fälschung unter seinem Namen als Flug- 
blatt über den Schützengräben deutscher 
Soldaten abgeworfen, politisch auszuzah- 
len schien. 

Alle Tagungsreferate sollen 1994 
veröffentlicht werden (momentan steht 
die Veröffentlichung der Referate ausdem 


Jahr 1992 noch aus). Mitgliedern der 
Gesellschaft werden sie aufgrund ihres 
Mitgliedsbeitrags gratis zugesandt: Mit- 
gliedsanträge und/oder die bisherigen 
Hefte der Erich Mühsam-Gesellschaft 
können bestellt werden: Erich Mühsam- 
Gesellschaft, c/o Kunsthaus Lübeck, 
Königstr.20, 2400 Lübeck. 

Beendet wurdedie.diesjährige Tagung 
erstmals mit einer Preisvergabe in Höhe 
von 5000.-DM. Der Preis, gestiftet von 
Frank-Thomas Gaulin (Kunsthaus Lü- 
beck), soll alle zwei Jahre vergeben wer- 
den. Ein ganz so üblicher Literaturpreis 
kam dabei abernichtheraus. Um Mühsam, 
der etwas dagegen gehabt hätte, als 
"literarische Größe" gehandelt zu werden, 
zu entsprechen, wurden die Kriterien für 
die Preis folgendermaßen festgesetzt: 

»Dieser Preis soll einerseits jenen 
zukommen, die Mühsams Andenken för- 
dern, indem sie seine Werke und Gedan- 
ken verbreitenoder Leben und Werk wis- 
senschaftlich aufarbeiten. Andererseits 
kann er an Personen vergeben werden, 
die in Mühsams Sinne wirken, indem sie 
sich den kulturellen, politischen undsozia- 
len Herausforderungen der Gegenwart 
stellen, die Verhältnissenichtals gegeben 
hinnehmen, sondern imSinne einerlebens- 
werten Zukunft nach befreienden Alter- 
nativen suchen.« | 

Die letzjährige Jury (u.a. Wiebke Dau- 
Schmidt, Bernd Engelmann, Wolfgang 
Haug und Wolfgang Hertle) hattedeshalb 
als erste Preisträgerin die Kölner Gras- 
wurzelwerkstatt bestimmt, die auf der 
diesjährigen Tagung ausführlich überihre 
Arbeit, Organisationsweise unddurchge- 
führte bzw. geplante politischen Kampa- 
gnen einging. Teil des Preises war, daß 
die Mühsam-Gesellschaft.der Gruppe ein 
Heft zur Selbstdarstellung finanzierte, das 
ebenfalls in Lübeck bezogen werden kann. 

Die nächste Tagung (Mitte Mai 1994, 
wieder in der Gustav-Heinemann-Bil- 
dungsstätte am Kellersee bei Malente) 


“ wird sich aller Voraussicht nach mit dem 


Schwerpunkt "Kunstund Musik" beschäf- 
tigen - es werden Kabarettisten und Lie- 
dermacher(u.a. Gregor Hause aus Magde- 
burg) eingeladen und es wird eine kleine 
Ausstellung von Graphiken zu Mühsam 
geben. Wolfgang Haug 
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Karin Kramer Verlag 
Berlin 


In „Demon un 
Sch nise tage... fevolufionärer oder restaurativer Bilderstumm?" äußern 
ren Ku sche, Polnische, tschechische und deutsche Journalisten, Lite- 
schen Sı Nsthistorker zum „Bildersturm‘ in den ehemaligen kommunisti- 
en I un - Ist diese Staatskunst erhaltenswert oder nicht? - Stra- 
ton? n un Städte wurden umbenannt, marschiert nun die Restaura- 
Golan 0730 Beiträgen wird diese Frage diskufiert. 100 Abbildungen 

Umentieren das Thema, 
200 Seiten 


38,00 DM 
ISBN 3-87956-183-4 


Großformat 


aaasser steit seinem Buch das Motto Bakunins voraus: „Diejenigen, 
das f nur das Mögliche fordern, erreichen gar nichts. Diejenigen, die 
Genaögiche fordem, erreichen wenigstens das Mögliche.” - Und 
War werenz: wi Das Zwanzigste Jahrhundert kennt nur eine einzige 
Ken Knngesciche, die Geschichte der Anarchos, die bisher noch 
Wer Was p veroren haben, aber die nie besiegt worden sind.“ 

"Was ist eigentlich Anarchie?" gelesen hat, muß auch zu „Lebenohne 


a und Staat" greifen, 
2 Seien 24,00. DM 
Eiche Abbildungen ISBN 3-87956-120-6 


Hört man den Namen Jarosiav HaSek, denkt man an „Die Abenteuer des 
braven Soldaten Schwejk*, seinem bekanntesten Werk. - In den Lausi- 
gen Geschichten hat sich der Herausgeber Radko Pytlik besonders 
der anarchistischen Phase in Hasö«s Leben gewidmet und den in dieser 
Zeit verfaßten Humoresken, politischen Satiren undaanarchistischen Feuil- 
letons. Wie Haäek die subaftermen Partei-, Staats- und Kirchendiener mit 
Spott und Hohn traktiert, erfült den Leser mit klammheimlicher Freude, 
\äßt ihn teilhaben ar Kampf gegen die Obrigkeit. 


208 Seiten 29,80 DM 


ISBN 3-87956-159-1 


NEIN 
Jahr 
ın 
Auschwitz 


Nuaklı 


Kramer Verlag 
Berlin 


Marek besitzt einen kraftvolen, flüssigen Sbi und eıne starke Phantasıe, 
die irgendwo zwischem dem „Jud Süß" Feuchtwangers und dem ameni- 
kanisch-jüdischen Humor anzusiede ist. Mit Schwung, Efinnerungsver- 
mögen und dem Grauen vor dem Holocaust zieht uns das Buchin einen 


Wirbel unglaublich tragisch-komischer ‚Abenteuer. Das Schreckens- 


thema ist in burleskem Ton, mit ätzendem Humor geschrieben. 


204 Seiten 29,80 DM 
Aus dem Französischen ISBN 3-87956-179-6 


Karin Kramer Verlag 
Berlin 


Braunschweiger Straße 3a - 2928 Berlin-Nenkölle (44) 


Oh Sinnesiust - Oh Lust der Sinne; anarchisch und anarchistisch geht.es 
in diesem Lesebuch zu. Die Erotik kennt kein Tabu, sie säuselt, brülltherz- 
innig, mannstoll und weiberwütig; vergißt keine verworrenen Vertiefungen. 
Bacchantisch sticht der Hafer, und arı der Ernte sind Männlein und Weib- 
lein begehrlich brünstig bei der „Sache“. Im Schoße des Glücks kehrt 
keine Ruhe ein, sanguinisch wird der Verstand erschüttert. Ein Lesebuch 


für unruhige Stunden. 
208 Seiten 29,80 DM 
Aus dem Französischen ISBN 3-87956-161-3 


Werner Rixdorf 


Das steinerne 
Gesicht 


Der Pate von Danzig 
Nikodem Skotarezak 


BE NEINSASIEN) 
Berlin 


Pate — Mafia - Sizilien, so die Assoziationskette. Aber Pate und Polen? - 
Werner Rixdorf hat viele Jahre recherchiert und jetzt die Biographie des 
Nikodem Skotarczak, bekannter als „Das steinerne Gesicht", geschrie- 
ben, in der er die „Karriere“ eines Mannes vom kleinen Gauner zum My- } 
thos von Polen aufzeigt. 1 
Mit welchem Trick gelang Nikodem Skotarczak die Flucht aus der Haft- 
anstalt Tegel in Berlin? Wie stark ist die polnische (und russische) Mafiain 4 
Deutschland und Polen? Mit welchen Methoden werden „Schulden“ ein- 
getrieben? Wie entiedigte „Das steinerne Gesicht“ sich seiner Konkurren- 
ten? 
140 Seiten 
Zahlreiche Abbildungen 


19,80 DM 
ISBN 3-87956-117-6 


Kurzes & Termine 


Peru: Drei Anarchisten wurden während 
eines Gefängnisbesuchs bei dem 
libertären politischen Gefangenen 
Andres Villaverde vom peruanischen 
Geheimdienst DINCOTE verhaftet! Die 
drei, darunter der Bruder von Andres 
Villaverde und ein Peruanaer namens 
Victor Hugo Navarro Huarmiyuri 
besuchten Andres im Rahmen der 
internationalen Kampagne für seine 
Freilassung, die durch das "Love & 
Rage" -Netzwerk inden USA organisiert 
wird. Villaverde sitztseit Oktober 1991 
ohne Gerichtsverfahren in Haft. Die 
neuerlichen Verhaftungen sindalsReak- 
tion auf den internationalen Druck anzu- 
sehen. Das "Love & Rage"-Netzwerk 
versucht für zwei Verhaftete (der 3. , 
Pablo Salazar Deveraux, hatte eine 
doppelte Staatsbürgerschaft fürPeru und 
die USA und konnte Peru verlassen) 
eine Kaution zusammen zubekommen, 
(bislang sind 1400.-DM zusammenge- 
kommen) wersich daran beteiligen will, 
wende sich an: 

FAU Moers, K10.484 675,BL2354 514 


60, Sparkasse Neukirchen-Vluyn, 


Stichwort "Peru". 

Für intensivere Proteste zuständig ist: 
Die Kanzlei der Botschaftder Republik 
Peru,S.E. Luis Silva Santisteban Garcia 
Seminario, Godesberger Allee 127, 
5300 Bonn-2, Fax 0228-379475. 

Die Proteste sollten aber vorerst vor- 
sichtig vorgehen (aus Rücksicht aufdie 
peruanischen Genossen also momen- 
tan keine Aktionen!). Es geht u.a. da- 
rum, daß die internationale Solidarität 
nicht kontraproduktiv werden darf: Der 
ermittelnde DINCOTE-Agent Leutnant 
Minaya vermutet hinter der internatio- 
nalen Kampagne eine "großangelegte 
Verschwörung" und willdiesdurch den 
peruanischen Geheimdienst SIN unter- 
suchen lassen. Es istdurchaus möglich, 
daß DINCOTE versuchen wird, die 
ganze anarchistische/autonome Bewe- 
gung in Peru als Sympathisanten des 
Sendero Luminoso abzustempeln und 
zu verfolgen. 


Anarquisme-Exposicio International. 
Vom 27.September biszum 10.Oktober 
1993 finden in Barcelona Internationale 
anarchistische Tage statt. Ausstellungen 
zum "spanischen Anarchismus", zur 
Ferrer-Schulbewegung, zu Kunst & 
Anarchie etc., Filme, eine Comic- 
Ausstellung sowie Konzerte von Tres 
Conjuntos (Anarchorock) begleiten die 
Veranstaltungen. Themenschwerpunkte 
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sind u.a.: Die Krise der Ideologien, 

dazu gibt es 5 Veranstaltungen unter 

verschiedenen Herangehensweisen: 

— Volk, Nation, Staat 

— Individuum. Gemeinschaft, 
Gesellschaft 

— Demokratie 

-Nord-Süd-Konflikt - 

— Eine Utopie für das 21.Jahrhundert 

Weitere Vorträge/Diskussionen gibtes 

u.a. zu: 

- Ökologie: Stadt und Land 

— Medien & Kommunikation 

— Wissenschaft & Anarchismus 

— Alternatives Arbeiten 

— Militarismus 

— Feminismus 

— Soziale Marginalisierung 

— Anarchosyndikalismus 

Organisiert wird das Treffen von der 

CNT Catalunya, der Fundacion 

Anselmo Lorenzo (CNT, Madrid), dem 

Ateneu Enciclopedic Popular und dem 

Ateneu Llibertari "Poble-Sec”, unter- 

stützend wirken die beiden CIRA -Insti- 

tute in Lausanne und Marseille sowie 

das Centro Studi Libertari in Mailand. 

Ein (ausführlicheres) spanisches Pro- 


gramm kann (gegen Rückporto, 1.-DM) 


beim SF angefordert werden. 


"Auftakt" -Umweltfestival in Magde- 
burg. Vom 28.7. bis 1.8. findet in 
Magdeburg ein gemeinsames Projekt 
vieler Gruppen ‘aus der Umwelt- und 
Selbstverwaltungsbewegung statt. 
Geplant sind 20 internationale Stern- 
radtouren. "Auftakt" willsichabernicht 
aufnur ökologische Themen beschrän- 
ken, essollen auch antirassistischen Ini- 
tiativen und Projekten breiter Raum zur 
Vorstellung gegeben werden. DasFesti- 
val versteht sich als Aktivitätsfestival 
und nicht als Konsumveranstaltung. Es 
wird offene Bühnen geben, Raum für 
spontane Workshops... 

Kontaktz.B.: Jugendumweltbüro, Peier 
von Rüden, Mauerstr.3,3400 Göttingen, 
Tel. 0551-487103, Fax 0551-487104 


Das 7.Freiburger Videoforum findet 
vom 2.-5-9.93 statt. Im Rahmenpro- 
gramm stellen sich Migrant Media, 
London (1989 gegründetes Medienzen- 
trum für Migranten) vor. Ihre Videos 
handeln von den Reaktionen der "arab 
comunity" auf den Golfkrieg, vom 
Kampf und der Gewalt gegen alles 
"Fremde" und vom Kampf für Selbst- 
bewußtsein und Identität. Dig-it, Zürich 
beschäftigtsich mit "Computerschnitt", 
den Veränderungen für Videomacher- 
Innen durch die Computer. Gianni Toti, 


Rom-PoetundElektroniker stellt seine 
Video-Poems, seine Video-Operas und 
Collagen vor. | 
Kontakt: Medienwerkstatt Freiburg, 
Konradstr.20, 7800 Freiburg 


FAUJIAA: Vom 15.-18 Juli findet ein| 
anarcho-syndikalistisches Ost-West- 
Treffen im ukrainischen Saporoshje 
statt. Nähere Infosbzw. Ergebnissebei: 
FAU-Berlin, Osteuropa-AG, clo A-. 
Laden, Rathenower Str.22, 10559. 
Berlin-21 


Die FÖGA-Männer AG beschäftigt sich 
derzeit mit Männergewalt. Konkret 
heißt dies: "wir arbeiten an einer 
Broschüre, die sich mit Entstehungsur- | 
sachen und Auswirkungen von Gewalt 
beschäftigt, die spezifisch und haupt- 
sächlich von. Männern ausgeübt und 
getragen wird." 

Kontakt und Mitarbeit über: Jens 
Kastner, Kirchstr.6, 4403 Senden-2 


Aufruf für ein Anarchistisches 


Antisexistisches Netzwerk, "Wir 


wollen einen Zusammenhang von | 


Frauen und Männern herstellen." Zudem 
sollen regionale und überregionale 
Treffen organisiert werden. Thematisch 
wird "die Auseinandersetzung mitdem 
Patriarchat, der Sozialisation von 
Menschen zu Männern und Frauen und 
der Herrschaftund Gewalt von Männern 
über und an Frauen der Schwerpunkt 
sein. Das erste überregionale Treffen 
findet am 17.Juli ab 14 Uhr in Frankfur 


statt. Kontakt: Dezeniral, z. Hdn. v. 


Rike, Sandweg 131a, 6000 Frankfurt 


Repressionen gegen Kriegsdienstver- | 


weigerer in Polen. Die anarchistische 


Föderation verlangt die Begnadigungvon 


Roman Galuszko, Piotr KrzyZanowski, 
Piotr Dawidziak und anderen, die wegen 
KDV verurteilt worden sind, Seit dem 
Sommer 1992 sitzt z.B, Roman Galuszko 
seine 18-monatige Haftstrafeab. Eine Ver- 
weigerung aus Gewissensgründen wirdin 


Polen noch immer nicht anerkannt, das - 


Urteil wurde auf verschiedenen Instanzen 
bestätigt. Eine Begnadigung seitens Wate- 
sas steht noch immer aus. Als Walesa 
Vorsitzender von Solidarnos& im Unter- 
grund war, unterstützte er die Forderung 
nach Einrichtung eines Ersatzdienstesund 
sprach sich für eine freie Wahl aus. Jetzt 
schweigt er... 

Kontakt: Jacek Sierpiriski, Infobüro der 
FA, clo Uniwerytet Slaski, Bankowa 12, 
PL-40-007 Katowice 


Zum ersten Mal besuchte vom 15.2.93 bis 
zum 25.2.93 eine, aus410 nationalen und 
Internationalen BegleiterInnen beste- 
hende, Delegation die ‘Comunidades de 
Poblaciön en Resistencia’ (CPR) in der 
Sierra und im Ixcän auf dem Landweg. 
Die Gebiete zählen zu den konfliktreich- 
sten Territorien Guatemalas. Der nörd- 
liche Teil der Provinz, Quich® gehört zu 
den Rückzugsgebieten der guatemalte- 
kischen Guerilla. Aus diesem Grunde 
Operiert das Militär ständig in dieser 
Region und behandelt alle hier lebenden 
Menschen als ‘Subversive’, was vor al- 
lem im Ixcän zu häufigen Bombardie- 
Tungen führt. SeitEndeNovevember 1992 
führt die Armee im Ixcän und anderen 
Teilen Guatemalas eine Offensive durch, 
wodurch die Bevölkerung der Wider- 
Standsdörfer ‘Los Angeles’ und ‘Cuarto 
Pueblo’ immer wieder gezwungen wird, 
In den Urwald oder über die nahe Grenze 
nach Mexiko zu flichen. 

Die von den CPR und der Comisiön 
Multipartita organisierte Delegation soll- 
te mit Hilfe einer großen internationalen 
Beteiligung die Forderungen der CPR, 
Insbesondere die Anerkennung als Zivil- 
bevölkerung, unterstützen. Desweiteren 
sollten dieLebensumstände derMenschen 
In den CPR vermittelt und die Möglich- 
keit eröffnet werden, daß sich Familien- 
angehörige, die sich manchmal seit zehn 
und mehr Jahren nicht mehr gesehen hat- 
fen, treffen konnten. Außerdem wurden 
Hilfsgüter, Medizin, Werkzeuge und 
anderes in die Dörfer transportiert. Am 
Tag der Abreise wurde unter der Schirm- 
herrschaft von Julio Cabrera, Bischof der 
Provinz Quich®, und Alvaro Ramazzini, 
Bischof der Provinz San Marcos, die an 
der Reise teilnahmen, eine Messe abge- 
halten, die ganz dem Sinne des Wider- 
Stands der Menschen der CPR entsprach. 


Danach teilten sich die TeilnehmerInnen 
aus vierzehn Nationen, unfer denen sich 
zwei Kamerateams, VertreterInnen von 
Kirchen- und Menschenrechtsorganisa- 
tionen und Menschen aus der Solidari- 
tätsbewegung befanden, in zwei Grup- 
pen, die kurz darauf in Richtung Ixcän 
bzw. Sierra aufbrachen. 


‘Ein neuer Weg der Hoffnung’ 
in den Ixcän 


Die Delegation zu den Widerstandsdör- 
fern im Ixcän folgte bis Cantabal der 
Route, die im Januar die heimgekehrten 
Flüchtlinge aus Mexiko genommen hat- 
ten. InCoban, Chisec und Cantabal gabes 
Zwischenaufenthalte, um die Bevölke- 


Foto: Hermann Werle 


rung über die Reise und Hintergründe zu 
informieren. Einige Campesinas und 
Campesinos, GemeindevertreterInnen und 
Ordensleute dieser Orte schlossen sich 
dem Zug an. Während der elfstündigen 
Holperfahrt auf offenen LKW’s von 
Coban nach Cantabal verteilten Leuteder 
Bauerngewerkschaft (CUC) Flugblätter 
andie Bevölkerung der anliegenden Orte, 
die gegen die Zwangsreknutierung in die 
paramilitärischen Zivilpatrouillien (PAC) 


geschrieben waren. Kurz hinter Cantabal . 


schlossen sich etwa 30 Rückkehrer aus 
dem Poligono 14 an. 

Die folgenden drei Tage in Mayalan 
und Pueblo Nuevo II, wo auch Delegierte 
der vom Militär attackierten Dörfer, Los 
Angeles und Cuarto Pueblo eintrafen, 
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vermittelten auf vielen. verschiedenen 
Ebenen einen Eindruck der organisato- 
rischen Stärke derCPR. Die Dörfer haben 
ein Basisgesundheitssystem, das sich auf 
PromotorenInnen stützt. In den Schulen 
wird bis zur fünften Klasse unterrichtet. 
Kulturelle Traditionen werden u.a. in der 
Schule und in Kindertanzgruppen erhal- 
ten. Seit zwei Jahren bauen die Frauen 
‚Ihre eigene Organisation auf, in der sie 
sich austauschen und ihre spezifischen 
Probleme behandeln. Das günstige Klima 
und der gute Boden im Ixcän lassen den 
Anbau von Mais, Bohnen, Bananen, Reis, 
Zuckerrohr, Ananas und auch Zitrus- 
früchten zu. Dies ermöglicht zusammen 
mit den sehr begrenzten Handelsbe-zie- 
hungen nach Mexiko das Überleben in 
Unabhängigkeit von Militär und staat- 
lichen Institutionen. Die Männer und 
Frauen berichteten die Männer und Frauen 
voneinem zeitaufwendigen Wachsystem, 
an dem sich die ganze Gemeinde beteiligt, 
um sich vor Luft- und Patrouillenangrif- 
fen zu schützen. Eine leise Vorstellung 
der militärischen Bedrohung bekamen die 


BesucherInnen in den Nächten, als unbe- 
leuchtete Hubschrauber die Region über- 
flogen. Sofortiges Auslöschenaller Feuer 
und Taschenlampen war die Reaktion, als 
die Meldung von einem Wachposten 
übermittelt wurde. Für die Dörfer Los 
Angeles und Cuarto Pueblo wenige Kilo- 
meter nördich wurde es in diesen Tagen 
ungleich ernster. Ein Delegierter aus 
Cuarto Pueblo schilderte die Flucht sei- 
nes Dorfes, als man erfuhr, daß sich zwei 
Armeeeinheiten näherten. Diese Aggres- 
sion des Militärs bedeuteteinen Bruch der 
Zusage, die Begegnung nicht zu stören. 
(siehe LN 226) 

Außer dem sofortigen und umfassen- 
den Ende der Repression haben die CPR 
eine Reihe sehr konkreter Forderungen 
aufgestellt, die ihnen die Rückkehr in die 


Gesellschaft ebnen sollen. So werden 


Sicherheitsgarantien füralle NutzerInnen 
des neueingeschlagenen Weges, der kon- 
tinuierliche Handelsbeziehungen und 
Besuchsmöglichkeiten bezweckt, gefor- 
dert. Zentrales Anliegen gegenüber den 
Besuchern war die Bitte um Gewährlei- 
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stung einer permanenten nationalen und 
internationalen Präsenz in den CPR. Den 
mitgereisten GemeindevertreterInnenaus 
Coban und Cantabal wurde der Wunsch 
vorgetragen, künftig die Schwerkranken 
in den lokalen Krankenhäusern aufzuneh- 
men, die gegenwärtig nach Mexiko ge- 
schleppt werden müssen sowie für eine 
baldige Austellung von Ausweispapieren 
zu sorgen. Eine Zielvorstellung der CPR 
sind Rahmenabkommen mit der Regie- 
rung, wie sie die Flüchtlinge in Mexiko 
erreichen konnten, zu denen enge Bezie- 
hungen bestehen, 


Resistir para vivir 


Widerstand, um zu leben, ist eine der 
Parolen der etwa 17000 CPR-Bewohner 
der Sierra. Die große Mehrheit stammt 
ausden Gemeinden des Ixil-Dreiecks, ein 
Teilausdem südlichen Quich® und Ixcän. 
Die Region ist frachtbar und ermöglicht, 
ähnlich wie im Ixcän eine weitgehende 
Subsistenz. Auchdie Organisationsstruk- 
turen ähneln denen der CPR des Ixcän. 


=. 
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‘Comitds de äreas’ koordinieren das Ver- 
sorgungs- und Dienstleistungssystem der 
drei Regionen, Santa Clara, Cabä und 
Xeputul, in die das Gebiet aufgeteilt ist, 
Durch die Öffnung der CPR im Anschluß 
an dieersteGeneralversammlung im März 
1990 und dem Empfang erster internatio- 
naler Hilfsgelder, gelang es Kleinprojek- 
te, wie eine Schweinezucht in An griff zu 
nehmen, um durch die Verkaufserlöse 
eine sektorielle Entwicklung in Gang zu 
setzen und fehlende Güter der Grundver- 
sorgung, zB. Medikamente erstehen zu 
können. Die interne Entwickl ungderCPR 


. stagniert jedoch. Ein Grund hierfür istdas 


Fehlen weiterer finanzieller Unterstützung 
und die mangelhafte Wasserversorgung 
der Region Santa Clara, die die Anschaf- 
fung von Wasserspeichern notwendig 
macht. DerHauptgrund für diebeschränk- 
ten Entwicklungsmöglichkeiten liegt je- 
dochauch hier in deranhaltenden Repres- 
sion durch das Militär. Die in den letzten 
zwei Jahren aufgebauten Handelsbezie- 
hungen zu den umliegenden Nachbarge- 
meinden unterliegen der ständigen Be- 
drohung durch die PAC und das Militär, 
welches sechs Kasernen im Halbkreisum 
das Gebiet der CPR angelegt hat. Die 
letzte wurde neu angelegt, als die inter- 
nationale Delegation das Gebiet verlas- 
sen hatte. Allein indenersten zwei Mona- 
ten dieses Jahres sind fünf Fälle bekannt 
geworden, wo CPR-BewohnerInnen auf 
ihren Wegen bedroht wurden. Die letzte 
große Armeeattacke fand im Juni 1992 in 
Santa Clara statt. Seitdem änderte das 
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Militär seine Strategie und attackiert 
wahloseinzelne BewohnerInnen derCPR, 
raubt Verkaufsprodukte und zerstört 
Anbauflächen. Außerdem setzt die Ar- 
mee die BewohnerInnen der Nachbar- 
dörfer unter Druck, den Kontakt mit den 
CPR zu unterlassen. Dies geschieht mit 
Erfolg, wovon sich die TeilnehmerInnen 
der Delegation hautnah überzeugen konn- 
ten. So führte die Ausübung massiven 
Drucks aufEinwohnerinChajulund Nebaj 
durch diePAC dazu, daß 40 Lasttiere, die 
den Transport erleichtern sollten, der 
Karavane nicht zur Verfügung gestellt 
wurden. In Jua fanden sich Plakate, auf 
denen die CPR als Guerilla angezeigt 
wurden, in Chel war die Delegationaggres- 
siven Beschimpfungen durch Angehörige 
derPAC ausgesetzt, diesogar Drohschüsse 
abgaben. 


Keine Entspannung in Sicht 


Am 25.Februar trafen die beiden Be- 
suchergruppen wieder in der Hauptstadt 
ein. Wie zu Beginn der Reise, gabeseine 
Messe inder Kathedrale, in unmittelbarer 
Nähe des Nationalpalastes. Aus diesem 

ließ der Verteidigungsminister, Garcia 

Samayoa,am 26. Februar vermelden, *... 

daß die Ausländer, die mit der Comisiön 

Multipartita zusammenarbeiten und die 
Widerstandsdörfer besucht haben, die 

Bevölkerung manipulieren...” desweite- 

ren drohte er, “diejenigen, die Sturm und 
Dornen säen, werden Sturm und Dornen 
ernten.” Wie ernst, vor allem guatemalte- 
kische Oppositionelle solche Drohungen, 
zu nehmen haben, zeigen die Vorfälle in 
der Vergangenheit und das Attentat, das 
am 25.Februar auf den Gewerkschafter 
Gömez Löpez verübt wurde. Gömez 
Löpez, deran der Delegation in den Ixcän 
teilgenommen undmiteiner Videokamera 
dokumentiert hate, wurde auf seiner 
Heimfahrt nach Quetzaltenango, in ei- 
nem Öffentlichen Bus, durch Schüsse 
lebensgefährlich verletzt und seiner 
Kameraausrüstung, sowie des Filmmate- 
rials beraubt. Nach weiteren Morddro- 
hungen gegen seine Person ist er am 5, 
April außer Landes gebracht worden. 

* Die Entdeckung mehrerer Spitzel bei 
den Delegationen, die Einrichtung eines 
weiteren Militärpostens in Chel und die 
erneuten Todesdrohungen gegen Vertre- 
terInnen der CPR und deren Familien, 
JournalistInnen und anderen Oppositio- 
nellen, sind Belege der menschenverach- 
tenden, rassistischen Politik der guate- 
maltekischen Regierung unddes Militärs. 
Die Ende letzten Jahres begonnene neue 
Offensive gegen Guerilla und Zivilbevöl- 
kerung, während in Genfüber Menschen- 
rechte verhandelt wurde und eine neue 


Verhandlungsrunde mit der URNG an- 
stand, zeigterneut die Unberechenbarkeit 
und Unglaubwürdigkeit guatemalte- 
kischer Regierungsvertreter. 


Ojaläa 


Guatemalas Flüchtlinge kehren zurück 


Mit einer Rede 
von Rigoberta Menchü 
an die Flüchtlinge 


Der Photo-Textband erzählt die Ge- 
schichte der Flucht undden Beginn einer 
Rückkehr von mehr als 150,000 Guate- 
maltekerinnen, die zu Beginn der 80er 
Jahre durch die Politik der verbrannten 
Erde vom Militär aus Ihrem Land ver- 
trieben wurden. “ 

Nach mehr als 10 Jahren Exil Über- 
Querten im Februcır 93 die ersten 2500 
Rlüchtinge die mexikanisch-guartemalte- 
kische Gienze. Die erste selbstbestimmte 
und-organsierte,kollektive Rückkehr wat 
gelungen. 
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fotografiert und zusammengestellt 
von Herby Sachs und 
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Die Bühne 


"eine Form der Realität? 


"Skussione 


b . 
stimmten 

| Eufschlan 

| Wesende 


von Boris Scharlowski 
Spect ACT ulum 


Vielleicht ist es das Unsichtbare Thea- 
ter, das beim ersten Kontakt mit den 
Methoden Augusio Boals den unwider- 
Sichlichsten Reiz ausübt. Im spannungs- 
reichen Geflecht bewußt inszenierter 
Realität wird alltägliche Gewalt thema- 
tisiert. Im Laufder letzten 30 Jahre istum 
diese spektakulärste Technik unter dem 
Namen Theater der Unterdrückten ein 
breitgefächertes Instrumentarium entstan- 
aan das vorallem in den 70er Jahren und 
Mi sonen „soer Jahren international 
tungstheaie gie. Stawen-, Bilder-, Zei- 
nen ıter - um nur einige weitere zu 
nen - ihnen allen ist die Überzeugung 
zur un, Theaterstelloeineffektives Mittel 
Fänderung dar. 

ji Vor allem späteren Formen des Thea- 
"sderUnterdrückten liegt die Erfahrung 
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Freitgpminao<; 

. mittags in einem Cafe einer süddeutschen Kleinstadt. Erhitzte 
"um einen abgerissenen Mann, der soeben erstaunt mit 
von o“ Bedienung “hinausgeleiter‘ ’ wird. Alltag ın 

‚aber diesmal ist der Plot - für die meisten der 


N je . 
Jedoch nicht erkennbar - inszeniert. 


-Photo: Martin/Zielenske 
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zugrunde, daß Theater mithin nichtnurin 
den transportierten Inhalten, sondern auch 
in seinen streng hierarchischen Struktu- 
ren Spiegel der Realität ist. 

Zum Beispiel beim Forumtheater - eine 
Gruppe inszeniert eine Situation erfahre- 
ner Unterdrückung und fordert das Publi- 
kum zur praktischen, gespielten Lösungs- 
strategie auf - geraten liebgewonnene 
Kategorien des klassischen Theaters 
durcheinander. Indem sich - quasi als 
VorgriffaufdieRealität- zwischen Schau- 
spieler und Zuschauer in der Kategorie 
des Zurschauspielers (spectactor) auflö- 
sen, vollzieht sich ein Prozeß radikaler 
Demokratisierung. Die Fiktion, nichts 
anderes als eine Form der Realität - so 
Boal -, gerät zur Probe,auf die Realität. 

Pädagogik, politische Aktion oder 


‚schlichtweg Theater - die Zuordnung zu 


Kategorien mißlingt beim Theater der 
Unterdrückten immer wieder aufs Neue. 
Und das ist für viele - zumal im germani- 
schen Sprach-und Seinsraum - daseigent- 
liche Problem beim Umgang mit Boal. 
Daß das Theaterder Unterdrückten aller- 
dings keine langweilige auf die Bühne 
gehievie Demonstration politischer Theo- 
rien ist, beweist ein Blick hinüber nach 
Brasilien: Die große Anzahl der dortprak- 
tizierenden Gruppen decktein stilistisches 
Repertoire ab, das von Elementen der 
Commedy, über die Musikshow bis zur 
faszinierenden integrierten Capoeira- 
Vorstellungreicht. Denn,auch in der Wahl 
der Formen sind dem Theater der Unter- 


drückten keine Grenzen geseizi. 
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Spectactulum: Augusto, inwelcher Tradi- 
tion siehst Du Deine schauspielerische 
Arbeit? 


Augusio Boal: Als ich 1956 hier in Bra- 
silien alsein professioneller Regisseur zu 
arbeiten begann, sah ich mich ganz in der 
Tradition von Stanislawski. Später kam 
Berthold Brecht, der ebenfalls einen schr 
großen Einfluß auf mich hatte, dazu. Als 
dritte Quelle meiner Arbeit sehe ich den 
brasilianischenZirkus, so wiedie Clowns 
hier spielen. Da ist alles größer als nor- 
mal. 


5.: Welche Rolle spielen die Requisiten 
für das Theater der Unterdrückten? 


B.: Was die Requisiten betrifft haben wir 
unsere Forschungsarbeit noch nicht be- 
endet. Ich glaube aber, daß sie “hot ob- 


- jects” - das ist unser Name dafür - sein 


sollten. Die “hotobjects” sind Requisiten, 
die eine Bedeutung haben. Anstelle rea- 
listischer Requisiten versuchen wir wel- 
che zu schaffen, die dem Spiel Kraft geben 
aberauchnehmen können. Vorallem aber 
dürfen sienichtrealistisch sein, denn dann 
nimmtsie der Zuschauer nicht mehr wahr. 

Demnächst wollen wir mit einer For- 
schungsarbeit beginnen, bei der wir die 
Armut, das Elend in unsere Arbeit inte- 
grieren und wo wir Müll in Kunstobjekte 
verwandeln wollen. 


5.:Du sagst, daß das Theater der Unter- 
drückten von jedem - Profi oder Laie - 
gemacht werden kann. 


B.: Vor ein paar Tagen habt Ihr ein Stück 
gesehen. Die Rolle der Lehrerin wurde 
voneiner wirklichen Lehrerin gepielt. Und 
obwohl ich hier in Brasilien bereits mit 
hervorragenden Schauspielern gearbeitet 
habe, bin ich sicher, daß niemand diese 
Rolle so wie diese enorme schwarze Frau 
spielen würde. 

Natürlich besitztdas Theater der Unter- 
drückten ein Grundinstrumentarium. Es 


‚sollte Leute geben, die Stücke oder Ins- 


zenierungen verbessern können, die Pro- 
bentechniken kennen, die die Rolle des 
Jokers übernehmen können. $o glaube 
ich das die Anti-Drogen-Gruppe aus Ni- 
teroi ihr Stück nur so machen konnte, wie 
wires geschen haben, weil Luis mit ihnen 
gearbeitet hat. Luis weiß nichts über 
Drogen aber er weiß sehr viel über Thea- 
ter. 


5.: Wieso hast Du bei Deiner Arbeit mit 
uns vor allem den Akzent auf die humo- 
ristische Übertreibung gelegt? 


B.: Ihr meint die komischen Elemente? 
Ihr habt doch diese Bilder geschaffennicht 
ich! 

Ich glaube, daß jedes Mal, wenn man 
lacht, bedeutet das, daß man was gelernt 
hat.-Ich meine nicht das dumme Lachen, 
aber wenn man etwas übertreibt, wenn 
man Dinge in einer unterschiedlichen 


. Weise, aus einer anderen Perspektive 


darstellt, mit einer anderen Farbe, dann 
nimmt man sie auch wahr. Das ist der 
ideologische Aspekt. 

Der andere Grund ist, daß mir das La- 
chen einfach mehr gefällt, auf der Bühne 
möchte ich nicht tragisch sein. 


S.: Besitzen alle Deine Techniken, dieDu 
über die Jahre hin entwickelt hast, heute 
immer noch dieselbe Aktualität? 


B.: Das hängtentscheidend davon ab, was 
man damit machen will. Zum Beispiel das 
Unsichtbare Theater. Während der letz- 
ten Wahlen haben wir zur Unterstützung 
Lulas das Unsichtbare Theater benutzt 
und es war nützlich. 

Auch das Zeitungstheater! kann sehr 
effektiv eingesetzt werden. Allerdings 
braucht man für eine gute Aufführung 
häufig so viel Zeit. Außerdem handelt es 
sich dabei nicht um Theater der Unter- 
drückten im eigentlichen Sinne, denn die 
Grenzen zwischen Schauspieler und 
Zuschauer bleiben bestehen. 

Ein weiteres Beispiel: vor kurzem bin 
ich eingeladen worden, um mit Gefange- 
nen zuarbeiten. Anstelle des Forumthea- 
ters werde ich die “cop in the Head”- 
Techniken? benutzen. Denn die Bullen, 
die sie dort schen, sind echt. 


Und wenn ich sogar bei politischen Ver- 
anstaltungen wieder klassisches politi- 
sches Theater eingesetzi habe, so gibt es 
doch eine Sache, die ich nie wieder ma- 
chen werde: Andere Menschen zu Aktio- 
nen anstiften, die ich selber nicht machen 
würde. 


S.: Deine Arbeit ist therapeutisch aber 
keine Therapie. Dennoch kann sie beiden 
Protagonisten eine Krise auslösen. 


B.: Das ist komisch. Gestern ging ich wie 
gewöhnlich mit meiner Frau - sie ist 
Psychoanalytikerin - den langen Weg von 
Ecuador nach Leblon und zurück.' Da 
sprachen wir genau über dieses Thema. 
Wir diskutierten das Problem der Thera- 
pie. In der Therapie gibt es immer das 
Phänomen der übertragung. Das gibt es 
auch beim Theater. Allerdings ist einc 
Therapie eine lange Geschichte und, man 
kann daran arbeiten. Bei unserer Arbeit ist 
die Zeit normalerweise sehr kurz. Dann 
sind Übertragungen von Liebe und Haß 
nicht zu vermeiden, 

Wie läßt sich damit umgehen? Ab ei- 
nem bestimmten Moment in der Arbeit 
mit der persönlichen Probleamtik des 
Protagonisten oder der Protagonistin ver- 
suche ich, mit bestimmten Techniken der 
Person klarzumachen, daß andere Mcn- 
schen dieselben Wünsche haben wie sic, 
daßsich bestimmte Problemebei verschie- 
denen Menschen überschneiden. Anstelle 
mich auf die Übertragungen vom Prota- 
gonisten auf den Workshopleiter zu kon- 
zentrieren, versuche ich, die Handlungs- 
ebene zu verbreitern und die anderen 
Beteiligten zu integrieren. Aber natürlich 
- das ist mir allerdings noch nie passiert - 
‚ wenn sich die Person nach so einer 
Arbeit dennoch sehr schlecht fühlt, sollte 
man ihr anraten, einen Therapeuten auf- 
zusuchen. 

Eine Sache, die man als Leiter oder 
Leiterin einer solchen Gruppe immer 
vermeiden sollte, ist, man sollte niemals 
versuchen, einen Vorteil aus dieser Posi- 
tion zu ziehen und Mitglieder der Gruppe 
zu verführen. Die Übertragung, die ge- 
schieht, geschiehtnicht wegen Euch son- 
dem wegen Eurer Position. 


F.: Wie weit hast Du Dich mit Moreno, 
Gestalt- und Familientherapie 
auseinandergesetzt? 


B.: Mit Gestalt überhaupt nicht. Psycho- 
drama habe ich als Patient kennengelernt 
und esbeeinflußte mich in der Weise, daß 
ich es als schr arm empfand. Moreno war 
ein Arzt,derzum Theater kam, Ich binein 
Theatermann kein Arzt,undich versuche, 
Techniken zuentwickeln, diereichersind 
als die, die ich durch die Lektüre von 
Moreno kennengelernt habe. Bei einer 
Diskussion mit der Witwe Morenos spra- 
chen wir über Katharsis. Und ich sagte, 
daß es sich bei Moreno um eine Art der 
Katharsis handelt, eine bestimmte Artder 
Anerkennung der bestehenden Gesell- 
schaft. Auch wenn ich einen großen Re- 
spekt vor der Arbeit Morenos habe, ist es 
das, was ich nicht sehr mag: viele der 
Techniken Morenos sind für eine bessere 
gesellschaftliche Anpassung gedacht. Ich 
bineinpolitischerer Mensch, und deshalb 
willichkeine Anpassung an, sondern eine 
Veränderung der Gesellschaft. 
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Winoreno are! iert 'für seine Arbeit das 
Psychod er atharsis und das, obwohl im 
mittelter I die Protagonisten inunver- 
selber h eise sich selber spielen. Du 
der Kat Fo Dich stets gegen den Begriff 
b lematik a. sis gewehrt. Da aber die Pro- 
der Un: ae Protagonisten des Theater 
el rückten niemals nur eine indi- 
liche) , sondern auch eine gesellschaft- 
eine ve wvante ist, spielen sie immer nur 
Die aumiuelie Darstellung ihrer selbst. 
Fiktion WW w zwischen Protagonisten und 
Dual erden fl ießend. Wieso verneinst 
so das Wirken der Katharsis? 


Nupacs sich beim Theater nicht um eine 
Ku sehaft handelt, sondern um 
gen.led; Anen wir keine Beweise erbrin- 
mediz: iglich Hypothesen entwickeln. Im 
un on Sinne, wie ihn Aristoteles 
der Ka benutzte, kann ich den Begriff 
arsis verwenden. 

don die Übertragung des Begriffes auf 
schr nich des Theaters betrifft, ist es 
meine de, daß bei der Übersetzung 
Dressed Buches “The Theatre of the Op- 
Überserz die entsprechenden Stellennicht 
Essa Fi worden sind. Ich habe einen 
wider! arüber geschrieben, in dem ich 
beha ege,daßdie Katharsis, wie esimmer 
und spot wurde, dieReinigung von Angst 
Kathar rocken darstelle. Was durch die 
Wuns n eliminiert werden soll, ist der 
dieR 1; danach, gegen das Gesetz oder 
ich Ai igion zu verstoßen. Deshalb lehne 
hin Bang Katharsis ab. Mein Anliegen 
Ton ist, den Zuschauer zu aktivie- 
Zn Brecht wollte letztendlich den 
schli Alien aktivieren und sein Theater ist 
Kath ich ‚kathartisch geworden. Die 
tcn en die im Theaterder Unterdrück- 
aristom Wirkung kommt, ist keine im 
aan schen Sinne, Und sie hilft mir 
Hand, cas zu überwinden, was mich vom 
Fikı; eln abhält sei es in der Fiktion - und 
Fo on ist fürmich nichtsanderesalseine 

rm der Realität - oder in der Realität. 


Ha welche Richtung willst du Deine 
Den Koenische Arbeit weiterentwickeln? 
die d t u bereits an Techniken, die über 

es "Rainbow of desire”3 hinaus- 
gehen werden? 


je Zunächst denke ich, daß die politische 
Gesellen eine Form der Therapie der 
istaic af darstellt. Andererseits aber 
einpolt 1erapie eines Menschen ebenfalls 
sich A ner Akt. Beide Dinge ergänzen 
daß in ein Ziel ist, wie kann man zeigen, 
wenn a nicht die Menschen retten kann, 
Technik, sich nicht selber retten. Eine der 
möchte iR die ich weiterentwickeln 
ken a, » eißt The image of the unspo- 
Mens or . Es geht darum, daß jeder 
ardkan immer ctwas hat, das er nicht 

iert, was aber dennoch im Raume 


“Gruppe ist gerad 
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steht. Mein Ziel ist es, zu zeigen, daß das 
was zählt, der Mensch ist. 


F.: Wie läßt sich das Theater der Unter- 
drückten vor Mißbrauch schützen? 


B.: Die Spionage ist beispielweise eine 
Form von unsichtbarem Theater, dennoch 
ist es kein Unsichtbares Theater. Denn 
jeglicher Mißbrauch muß zueiner Kastra- 
tion des Theaters der Unterdrückten wer- 
den. Seine Seele ist der demokratische 
Dialog zwischen den Beteiligten. Jeder 
kann dort ausdrücken, waser will, welche 
Gedanken er auch immer hat. Wer diesen 
demokratischen Dialog behindert, macht 
kein Theater der Unterdrückten mehr. 


F.: Wieso bleibt Deiner Meinung nach in 
der BRD die Methode des Theaters der 
Unterdrückten vornehmlich auf die Ebe- 
ne der “work-shop-Kultur” beschränkt? 


.B.: Ich denke auch bei Euch kann ein 


anderes Niveau erreicht werden, wenn in 
Deutschland ein Zentrum des Theaters 
der Unterdrückten gegründet würde. Die 
Tatsache, daß wir hierin Rio -Ihr habt. die 
schlechten Bedingungen gesehen, unter 
denen wirarbeiten müssen - das Centrodo 
teatro do oprimido haben, hat es uns 
möglich gemacht, weitere Gruppen zu 
gründen. Z.B. die Anti-Drogen-Gruppe. 
Oder die AIDS-Gruppe Pela Vida. Diese 
e dabei, zwei weitere 
AIDS-Gruppen in Niteroi und in Belo 
Horizonte zu gründen. Das ist nur mög- 
lich, weil es dieses Zentrum gibt. Außer- 
dem kann man mit einem Zentrum besser 
Eingang in die Institutionen finden. So 
wie wir hier versuchen über die Volks- 
theaterfabrik, in die Gefängnisse, in die 
Schulen oder in die Psychiatrie zu gelan- 
gen. In Frankreich hat das bereits ge- 
klappt. Mittlerweile ist das Theater der 
Unterdrückten dort sehr stark. 


Anmerkungen 
1 Zieldes Zeitungstheaters istes-bereits 


jenseitsderGrenzen zwischen Zuschauer 


und Schauspieler -, die sogenannte 


"Objektivität" des Journalismus zu de- 
couvrieren. 

Methoden des Theaters der Unterdrück- 
ten, die zur Lokalisierung und Überwin- 
n inneren Instanzen dienen, die 
jemanden daran hindern, seine eigenen 
Interessen wahrzunehmen. Sie können 
auch bei der praktischen Szenenarbeit 
zur Entwicklung von Charakteren heran- 


Ö 
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gezogen werden. 
Neue,vomehmlich introspektive Techni- 


ken, die - ähnlich dembeim Regenbogen 
gebrochenen weißenLicht-dazu dienen, 
dem oder der Protagonisten bei der 
Wahrnehmung der Komplexität seiner 
bzw. ihrer Gefühle zu helfen. 
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Ein Lese- und 
Arbeitsbuch zur 
Antipädagogik 


Die Antipädagogik ist Mitte der sieb- 
ziger Jahre mit dem Anspruch ange- 
treten, nicht nur pädagogische 
Theorie und Praxis zu hinterfragen, 
sondern generell die „Pädagogik“, 
das Generationenverhältnis sowie 
„Kindheit“ als Ergebnis der kulturet- 
len Evolution in Frage zu stellen. 

Die nun schon fast zwanzig Jahre 
bestehende Bewegung wird in die- 
sem Sammelband mit ihren zentra- 
len Vertretern und Texten vorge- 
stellt. Die Anthologie bietet damit 
erstmals einen komprimierten Über- 
blick über die verschiedenen Facet- 
ten dieser Bewegung. 
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“Haß darf kein Motiv 
für den 
politischen Kampf sein” 
(Mauricio Rosentof) 


De que sustancia 
fueron los suefos 
amor 

que edificamos? 
De que sustancia 
amor 

que flotan 

y regresan- 

yson 

por ser sofiados. 
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Nun liegen noch vier Bücher vor mir 
voller Erinnerungen an Uruguay, an die 
Krise, die Kämpfe, die Diktatur und das 
Gefängnis. Zwischen ihnen gibt es nicht 
nurdie Verbindung überdiesesferneLand. 
Sie haben viel mit Deutschland zu tun, mit 
deutscher Geschichte und uns vieles zu 
sagen, gerade weil sie aus der Ferne 
kommen. Als 1933 im Städtchen Florida 
in Uruguay Mauricio Rosencof als Sohn 
jüdischer Immigranten ausPolen geboren 
wird, tritt der fünfzehnjährige Emst Kroch 
gemeinsam mit anderen Mitgliedern der 
“Freien deutsch-jüdischen Jugend” in die 
KIO, die kommunistische Jugendorga- 
nisation über zum gemeinsamen Kampf 
gegen den deutschen Faschismus. An- 
fang 1935 verhaftet, zu 18 Monaten Haft 
verurteilt, Kam er Anfang 1937 aus dem 
KZ Lichtenburg mit der Auflage frei, das 
Territorium des Deutschen Reiches inner- 
halb von 10 Tagen zu verlassen. Die Flucht 
gelingt ihm schließlich über das noch 
nicht existierende Jugoslawien mit dem 
Geldeines Freundes undder Unterstützung 
einer jüdischen Hilfsorganisation; Anfang 
1939 kommt er nach Uruguay. Seine 
Geschwister flüchten noch rechtzeitig 
nach Palästina, seine Eltern schaffen es 
nicht und werden ermordet wie die Ver- 
wandten Rosencofs, die in Polen zurück- 
geblieben waren, als dessen Eltern gen 
Lateinamerika auswanderten. 

Kroch, der Vernichtungsmaschinerie 
mit Glück entronnen, bat kurz nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs vergeblich 
um ein Einreisevisum in die SBZ, um dort 
am Aufbaueinesantifaschistischen ande- 
ren, neuen Deutschlands mitarbeiten zu 
dürfen; Westflüchtlinge waren uner- 
wünscht. Und in den kapitalistischen 
Westen wollte ernicht. So gezwungen, in 
Uruguay zu bleiben, tritt er nach einer 
kleineren antistalinistischen Kurskorrek- 
turderParteiindie Kommunistische Partei 
Uruguays ein, da sie ihm als die einzige 
politische Kraft erschien, “die sich, recht 
oder schlecht, für die Belange der Arbei- 
ter und für eine Welt ohne Atombomben 
einsetzte.” ($. 110) Am intensivsten aber 
engagierte ersich in der Staditteilarbeit, in 
einem Wohnungskomitee, das gegen 
Zwangsräumungen aktiv wurde und ein 
kollektives Wohnbauprojekt mitobdach- 
losen Familien über zehn Jahre lang letzt- 
lich erfolgreich durchfocht. Seine Erin- 
nerungen an die Kämpfe der 60er, 70er 
und 80er Jahre in Uruguay, an die Streiks 
gegen die neoliberale Wirtschaftspolitik 


der vergangenen 30 Jahre, an die Arbeit 
im Untergrund zu Zeiten der Diktatur, an 
seine Reisen in beide deutsche Staaten, 
seine Flucht vor der Diktatur schließlich 
in die BRD Anfang der 80er Jahre, als cr 
schon kein entschiedener Anhänger des 
Staatssozialismus ä la DDR mehr war, 
sind mit einer anrührenden Offenheit 
geschrieben und seien ausdrücklich für 
alleempfohlen, dieeinen subjektiven Blick 
indie Geschichte Uruguaysderletzten 50 
Jahre werfen wollen, aber auch auf das 
Schicksaleines vom Faschismus verjagien 
Deutschen. 


Die “Freiheit” 
nach George Orwell 


1975,40 Jahrenach seiner Verhaftung im 
Deutschen Reich werden Krochs Sohn 
Peter und dessen Frau Nelly von den 
Schergen der uruguayischen Diktatur 
verhaftet. Nellys Familie kann über Be- 
ziehungen ihre Freilassung und ihre Aus- 
reise mit Sohn nach Caracas erwirken. 
Peter Kroch wird im Gefängnis “Liber- 
tad” (“Freiheit”) sechs Jahre lang einge- 
sperrt. Rosencof und EI Nato (Eleuterio 
Fernandez Huidobro) sowie weitere sic- 
ben Männer aus dem Führungsgremium 
der Tupamaros erlitten 1975 bereits seit 
zwei Jahren die aufeinen langsamen Tod 
ausgerichtete Isolationshaft als Geiseln 
der Diktatur in den Kellerverliesen und 
Brunnenschächten verschiedener Militär- 
garnisonen. | 
David Cämpora, der von seinen insge- 
samt neun in uruguayischen Knästen 
verbrachten Lebensjahren fünf im Ge- 
fängnis "“Libertad” zubringen mußte, 
beschreibt in “Hände im Feuer” die Ver- 
hältnisse dort, die Organisation der Ge- 
fangenen, ihre Diskussionen, die Repres- 
sion der Wärter und die Solidarität der 
Gefangenen. Er erzählt auch seine Ge- 
schichte als Tupamaro, über Aktionen, 
Festnahmen, überseine Freilassung unter 
dem Druck einer Solidaritätskampagne 
aus der BRD. Peter Kroch erhält die Frei- 
heitebenfallsmitdeutscher Unterstützung: 
der westdeutsche Botschafterin Uruguay, 
Johannes Mar&e, stellte eine couragierte 
Ausnahme im bundesdeutschen Bot- 
schaftswesen zu der Zeit dar. | 
Als die Diktatur vor ihrem Ende stand, 
das Volk sich längst die Straßen Monte- 
videos zurückerobert hatte, 1984, nach 11 


Jahren in Isolationshaft wurden die Tupa- | 
maro-Führerins“Libertad” verlegt,immer | 


$ 
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h getrennt von den anderen Gefange- 


bern ner Kroch und David Cämpora 
Ausland, sich, längsı frei gekommen, im 
Exils Aa der zerrissenen Sicherheit des 
Überlchte t.der neun Tupamaro-Geiseln 
asem n die Hölle zunächst, Adolfo 
tur ermorde von den Schergen der Dikta- 
Jahre 6 Ya worden. Wie haben sie 11 
cador un onate und 7 Tage “incomuni- 
Onatc en können, vorher schon 
glaublich uernde tägliche Folter; un- 
net, offer wenn man ihnen heute begeg- 
Mit große en, ungebrochenen Menschen 
derMa Tinnerer Wärme, “Wie Efeu an 
zwischen IR Kassetten vollerGespräche 
terio Femanda. 10 Rosencof und Eleu- 
ab von di ez Huidobro legen Zeugnis 
undihrem Wr. Jahren, yon ihren Leiden 
unddems iderstand, ihren Hoffnungen 
ssien ystem der Militärmaschinerie, 
sPräche n Zermalmen suchte. Ihre Ge- 
WeiseM “ esen macht auf erschütternde 
Wie. ich N Irgendwie habe ich gemerkt, 
Entwicket ier eine Art von Widerstand 
Resellsch (e, die weit über die politisch- 
Ew taflliche Dimension hinausging. 
. ar die Schlacht um das Leben selbst. 
rn merten uns an das Leben wie 
an Fir der Mauer. Wirhingenssosehr 
ar Fin wir die kleinsten Zeichen der 
aufge ausgesperrt war, in uns 
abges : icHaut, dieeinekleineSpinne 
eine hatte, den flüchtigen Besuch 
me eines K im Bunker, die entfernte Stim- 
reignie indes. Das waren die großen 
isins Ki des Tages, und wir haben sie 
„ =leinste ausgekostet.” (S. 82) 
Ausgaben anzumerken an der deutschen 
Ausgezeiche Gespräche, die in Uruguay 
zum Be nel mit einem Literaturpreis 
undenk „eller wurden -für Deutschland 
Es fehlen a’ sind lediglich zwei Dinge: 
ndeutun Anmerkungen, die die vielen 
jüngsten@.n und Daten nicht mit der 
trauten 1 schichte Uruguays intim ver- 
unabainsh erinnen und Lesern erklären; 
zeichnen, ar, wenn man ein solch ausge- 
Dflanzı ii Buch nach Deutschland ver- 
urzemG I sehr ärgerlich, schon nach 
unverh Ebrauch zerfälltes in seinedann 
Tdundenen 416 Bestandteile. 


nei Leben 
die un schmalen Bändchen versammelt 
ausgehen operative Hamburg als Her- 
Sowie fin sieben Reden und Aufsätze 
N als20 Gedichte von Mauricio 
die Run unter dem Titel “Hundeleben”; 
Deut Stammen aus der Zeit seines 
ander „nd- Aufenthaltes 1988/89. Sie 
heran jr Diktatur und Folter, von der 
ersch h ie im Gefängnis entsteht, von 
iden uldung der Länder und dem 
Ben und der Menschen inderRosencof 
Sprache Prosaischen und Iyrischen 
- Mit zwei Schlaglichtern des 
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Buches will ich diese Literaturscnau 
beschließen. 

In einem der abgedruckten Interviews 
beschreibt er, wie sich die Gefangenen, 
wie sie sich nach elf Jahren Isolations- 
und weiteren Jahren der Haft der Außen- 
welt nach ihrer Freilassung wieder an- 
näherten: “Als wir herauskamen, war das 
wie eine Sturzflut. Wirkamen zusammen 
aus dem Gefängnis und suchten erst mal 
Zuflucht in einem Kloster. Wir beschlos- 
sen aus Sicherheitsgründen zusammen- 
zubleiben, und fingen sofort an, die 
Bewegung zu reorganisieren. Eine tief- 
greifende Erschütterung war das Zusam- 
mentreffen mit unseren Familien, das 
Wiedersehen mit Freunden, den Kindern, 
Eltern und den Compafieros.” (Hunde- 
leben, S. 61) Über die Lust an der wieder 
gewonnenen Freiheit äußert er sich an 
anderer Stelle: “Freiheit ist für mich ein 
Spaziergang unter Bäumen mit meinem 
Töchterchen an der Hand, bei dem wir 
lachen und Sahneeis kosten.” (8.13) “Wir 


fühlen den Genuß zu atmen, weil wir 
Jahrelangkeine frische Luft hatten”, erklärt 
er den Interviewern auf Seite 62. Manch- 
mal würdeerausrufen: “Welcheinschöner 
Nachmittag, um zu atmen!” 
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Nach unzähligen Telephonaten und 
wochenlangem geduldigem Warten istes 
soweit. Das Telefon reißt mich aus der 
mir so lieb gewordenen Siesta. “Hier 
Tomäs, von der CGT, hast du am Don- 
nerstagnachmittag um 4 Uhr Zeit?” Ja.”- 
"Gut, dann komm doch in unserer Ge- 
werkschafiszentrale vorbei, Chema ist 
dieses Wochenendein Madrid.”-"Gracias, 
hasta luego.” 

Wie abgemacht, finde ich mich an 
besagtem Nachmittag in der etwas ver- 
steckt ineiner Seitenstraße im Norden des 
madrilenischen Zentrums liegenden 
Adresse ein. Das zweite Obergeschoß 
eines um die Jahrhundertwende errichte- 
ten Gebäude beherbergt die nationale 
Zentrale (verflixt, wieder dieser Fehler: 
die staatenweite Zentrale) der anarchi- 


En este Primero de Mayo CGT manifest6 su oposiciön a la politica neoliberal, y denunci6 la dejaci6n del sindicalismo mayoritario, . 
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stischen Gewerkschaft CGT, der Confe- 


deraciön General de Trabajo (Allgemeine . 


Konföderation der Arbeit). Mein Inter- 
viewpariner Jost Maria Berro Uriz, oder 
Chema (in deutscher Lautschrift Tsche- 
ma), wie ihn die GenossInnen rufen, 
erwartet mich in seinem Büro, einem 
kleinen Raum, in dem sich nicht einmal 
der Kreisvorsitzende des DGBs in Baden- 
Baden niederlassen würde. 

Chema ist 44 Jahre alt und kommt aus 
Pamplona oder Irufiea wie die Basken 
sagen. (Deshalb heißt er eigentlich auch 
nicht Chema sondern Txema).Er arbeitet 
in der Telefonzentrale der Ortsverwal- 
tung der Krankenkasse. Im Februar 1993 
wurde er zum Generalsekretär seiner 
Gewerkschaft gewählt, “Seitmeiner Wahl 
versuche ich meine Arbeit und meine 
Gewerkschaftsfunktion unter einen Hut 
zubringen. Deshalb komme ich des öfte- 
ren nach Madrid.” Nacheinerkurzen Pause 
fügt er grinsend hinzu: “So wenig wie 
möglich ... das ist immer noch oft genug, 
durchschnittlich so zwei drei Tage die 
Woche.” Er wird von seiner Arbeit nicht 
freigestellt. Das ganze kann er nur ma- 
chen, in dem er auf der Arbeit Stunden 
anspart, die er dann in Form von freien 
Tagen seiner Gewerkschaftsarbeit wid- 
met. 

Sein Weg innerhalb der Linkenähnelt 
dem so vieler seiner Generation. Seine 
politische Laufbahn begann in der Auto- 
nomia Obrera in Barcelona, einer Grup- 


| pe, die versuchte die italienischen Erfah- 
rungen auf den spanischen Staat zu über- 


tragen. Er arbeitete innerhalb der im 
Untergrund entstandenen Arbeiterkom- 
missionen (ComisionesObreras/CCOO), 
aus der später die kommunistische Gc- 
werkschaft gleichen Names entstehen 
sollte. Nach Francos Tod und der damit 
verbundenen Zulassung derGewerkschaf- 
ten, tritt er 1978 in die anarchosyndika- 
listische Gewerkschaft CNT (Confedera- 
ciön National de Trabajo)ein. Anfangder 
achziger zog es ihn “ein bißchen aus 
Heimweh” in seine Heimat Pamplona 
zurück. Mit der Abspaltung der CGT 
verlies er die CNT, 


Geschichte der CGT 


| 
Txema:”Weite Kreise der Arbeiterschaft 


und anderer Menschen, die in sozialen 
Bewegungen intergriert waren, fühlten 
sich damals zur CNT hingezogen. Der 
Grund dafür war die historische Rolle der 
CNT, als die Organisation, die die Krafı 
besaß, der spanische Arbeiterklasse eine 
revolutionäre Richtung zu geben. Aber 
als die CNT. nach der Wiederzulassung 
der Gewerkschaften neu entstand, kam 
das nicht von der Basis her. Sie entstand 
weil sie entstehen mußte, d.h. sie wurde 
von oben herunter aufgebaut, Die CNT 
betritt die gewerkschaftliche Szene mit 
vielen Problemen. Dersoziale Hintergrund 
auf dem sie neu entsteht ist sehr weit 
gefächert, von Leuten, die aus dem ge- 


ı werkschaftlichen Kampfkommenbis hin 


zu Leuten, die mit dem gewerkschaft- 
| lichen Themenbereich überhaupt nichts 
am Hut hatten. Dies sind Leute, die sich 


der CNT anschließen, weil sie im allge- 
Meinen mit dem Anarchismus sympha- 
thisieren, zum Teil fühlen sie sich nicht 
Cınmal den sozialen Ideen verbunden, 
Sondern kommen aus einem rein indivi- 
Qualistischen Anarchismus. Dies verbun- 
den mit vierzig Jahren Exil, vierzig Jahre 
ohne Praxis, führt zu einer schr wirren 
aiatin, was sowohl die Praxis als auch 
w Corie angeht. Auf der einen Seite 

Eckte die wiederentstandene CNT große 
nungen in breiten Teilen der Arbei- 
auf und viele schließen sich ihr an, 
der 1 anderen Seitesind wirabernichtin 
der ut einen Prozeß in Gang zusetzen, 
führen eo maßen in sich schlüssig ist. So 
Mar N wir ein Leben in der politischen 
erst ginalisierung. Dies führte auf dem 
zumn Kongreß der CNT im Jahre 1979 
existe Tuch, zum einen wegen der Rand- 
ve nz, die wirmit unserer Politik selbst 

TSchuldet haben, und zum anderen 
wegen dem Kongreß an sich. Vielen von 
uns sind die Debatten nicht tiefgreifend 
Ri "ug. Es kommt zur Trennung. Nach 

!Nigem hin und her, unter anderem vor 
Gericht, müssen wir, die wir uns abge- 
Spalten haben den Namen CNTaufgeben. 
Wir nehmen den Namen CGT an. Zum 
dena wegen der historischen Erfahrung 
tee eichnamigen Gewerkschaftin Frank- 

‚zum anderen weil sich um die Jahr- 
hundertwende die ersten Gruppen hier im 
Spanischen Staat eben wegen Frankreich 
diesen Namen gegeben hatten. 

Die neue Gewerkschaft war der Ver- 
Such aus dieser marginalen Situation her- 
Auszukommen, das bedeutet den Aufbau 
Einer Struktur innerhalb der Arbeiter- 
Schaft. Dies führte zu Positionen, die mit 
Cenen der alten CNT nichts zu tun hatten. 
„in Beispiel, wenn auchnicht.dascinzige, 
ne Betciligung an gewerkschaftlichen 
Vahlen (Betriebsräte). Mit der Einfüh- 
Tung dieser Wahlen stellte sich uns die 
Alternative entweder an den Wahlen teil- 
zunchmen oder nicht, was eine weitere 
Marginalisierung bedeutet hätte. Dies 
führte zum endgültigen Bruch zwischen 
dem was dic historischeCNT ist, und uns, 
der EGT - in einem Satz, wegen unscrer 


Anpassung an die Realität. Die Position 


der CNT versteh ich gut. Sie haben einen 


sehrreinenund unverfälschten politischen 
Standpunkt. Wir hingegen setzen aufeine 
an der aktuellen Situation ausgerichtete 
Weiterentwicklung der politischen Ideen, 
um diese somit gesellschaftlich zu veran- 
kern. Diese Politik hat ihre Gefahren. Ich 
glaube allerdings, daß jedwede gesell- 
schaftliche Aktivität ihre Gefahren hat.” 


Frage:” Zugespitzi heißtdies,daßdieCGT 
die aktualisierte Form der CNT ist... also 
der Teil, der sich in der Realität bewegt, 
während die CNT immer noch in den 
dreißiger Jahren verharrt. Da es damals 
keine Betriebsräte im heutigen Sinne gab, 
stellte sich die Frage nach z.B. der Wahl- 
beteiligung auch nicht so.” 


Txema:”Ja, das ganze hat schon damit zu 
tun, nicht nur in bezug auf die Betriebs- 
ratswahlen. Das Problem istein stückweit 
das der politischen Haltung, die du ver- 
trittst. Wenn du nur in der Ideenweltlebst, 
weichst du diesen Problemen aus, du 
bietest keine Angriffsfläche. Wir hinge- 
gen machen Politik, eine Politik, die,ohne 
die Grundsätze und Ziele zu verraten, 
nach vorne weist. Ich glaube nicht, daß 
die Politik eine Frage derreinen Lehre ist. 
Das ist ein bißchen die Frage, die dahin- 
tersteht. Und dies nicht nur bei den Be- 


_ triebsratswahlen. Ich erinnere mich zum 


Beispiel an Diskussionen innerhalb der 
CNT, ob wir an Verhandlungen über 
Tarifverträge teilnehmen oder nicht. Die 
reine Lehre ist was für Philosophiepro- 
fessoren und solche Leute ...” 


Nein, an eine schon fast museumsreife 
Vergangenheit, wie sie die madrilenische 
CNTaufihren allsonntäglichen Infostän- 
den auf dem Rasıro, dem F lohmarkt in 
den Straßen der Alıstadt, ausstellt, erin- 
nert mich weder der ruhig und besonnen 
auf mich einredende Txerna noch sein 
Büro. Das einzige was in diesem mit 
Computer und Telefonanlage und an 
sonsten schlicht und postmodern einge- 
richteten Raum an die so geschichts- 
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synlikalismus in Spanien 
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Hans Voß? DDR-Außenpolitik und 
RSZE 


Seit ihrer Gründung hat die I999 ihr 
Themenspektrum über den Bereich 
nationalsozialistischer Sozial- und 
Wirtschaftspolitik hinaus erweitert. 
Sie setzt sich inzwischen mit den 
vielfältigen Strömungen der Arbei- 
ter- und Sozialgeschichte auseinan- 
der und versucht, ihnen neue Impul- 
se zu geben. Mit der Veröffentli- 
chung unbekannter Dokumente und 
kritischer Zeitgespräche stellt sie 
sich aber auch in die Tradition der 
Gegeninformation und ist für 
Außenseiter und Basishistoriker 
ebenso offen, wie für Repräsentan- 
ten des Fachs. Ein Netz von Aus- 
landskorrespondenten sorgt dafür, 
daß Provinzialität nicht aufkommt 
und wichtige Lernprozesse der 
historiographischen Community 
auch entlegenerer Sprachen zur 
Kenntnis genommen werden. 


»Eine Sozialgeschichte der Zukunft« 
(Die Tageszeitung) 

»Eine wichtige, interessante und 
auch spannende Lektüre - ein 
gelungener Wurf« (NDR) 

»Ein nützliches Hilfsmittel für all 
jene, die ihre Augen angesichts der 
für die heutige Gesellschaft relevan- 
ten historischen Realitäten nicht 
verschließen wollen« (Psyche) 
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trächtige Vergangenheit erinnert, ist ein 
großes, hölzernes schwarzrotes Emblem, 
daß augenscheinlich schon einige Jahre 
aufdem Buckel hat, mit den Insignien von 
einst: CNT. Diese Mischung aus Ge- 
schichte und in der Gegenwart veranker- 
tenPolitik, die dieses Ambiente ausstrahlt, 
weckt unweigerlich meine Neugier. 


Anarchosyndikalismus heute 


Frage!’ Was bedeutet heutzutage 
Anarchosyndikalismus? Das typische 
Vorurteil, oder besser gesagtdie typische 
Analyse dieses Phänomens, besagt, daß 
der AnarchosyndikalismuseineBewegung 
des Übergangs von der Agrar- zur Indu- 
striegesellschaft ist." 


Txema:”Das ist Blödsinn. Vordem Krieg 
war eine unserer Hochburgen Katalonien 
und im speziellen Barcelona, das stärkste 
Industriezentrum des spanischen Staates. 
Man kann sagen, daß fast Alle inderCNT 
organisiert waren. Im anderen Industrie- 
zentrum, in Bilbao war die Gewerkschafts- 
bewegung fest in sozialistischen Händen. 
Ich glaube, daß dies sehr stark mit der 
Frage zusammenhängt, wer zuerst anfing 
die Arbeiterschaft zu organisieren. Diese 
Analyse istrein ideologisch. Und heutzu- 
tage, darauf kommen wir sicherlich noch 
ausführlicher zusprechen, ist einer der 
starken Bereiche der CGT das öffentliche 
Bankwesen, ein Bereich der sicherlich 
nicht verdächtig ist, ländlich beeinflußt 
zu sein. Ich glaube nicht, daß es einen 
direkten Zusammenhang zwischen gesell- 
schaftllichem Bewußtsein und gesell- 
schaftlicher Situation gibt. Da spielen 
wesentlich mehr Faktoren eine Rolle. Wo 
wir Leute haben, die willens und in der 
Lage sindzuarbeiten, dasind wir präsent. 
So schlicht und ergreifend ist das. Und so 
war das auch historisch, wie die Beispiele 
Barcelona und Bilbao zeigen. Wer in der 
Lage ist Anworten zu geben, verankert 
sich, und wer die Verankerung besitzt, 
treibt dieSache voran. Die AnalyseLand- 
wirtschaft gleich Anarchismus, Industrie 
gleich Marxismus taugt nichts. 

Im allgemeinen gefälltes mir nicht in 
Schlagworten über eine Gewerkschaftzu 
reden. Was ist die CGT, anarchosyndika- 
listisch? Ich glaube dies sagt schr wenig. 
Ich möchte lieber von konkreten Dingen 
reden. Die CGT ist solidarisch, interna- 
tionalistisch, föderativ... Ideen,diesichin 
der Praxis als nützlich erwiesen haben. 
Deshalb ist die CGT eine Gewerkschaft, 
dieauch den Arbeiternnützlich erscheint, 
die sich nicht als Anarchisten begreifen. 
Laß uns also davon reden was unser Pro- 
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jekt im konkreten ausmacht: im gewerk- 
schaftlichen heißt dies, sich den Plänen 
des Kapitals entgegenzustellen, einem 
Kapital, das heute weltweit einheitlich 
vorgeht und sich in seiner Philosophie 
einig ist, d.h. Steigerung der Produktivität 
und Unterordnung aller anderen Interes- 
sen, der staatlichen und die der Arbeiter. 
Dies führt zu enormen sozialen Unter- 
schieden und zu einer Lebensqualität, die 
so schlecht ist, daß sie diesen Namen 
nicht verdient, z.B. die Unterwerfung der 
Arbeiter unter sehr schlechte Arbeitsbe- 
dingungen, wie z.B: Schichtarbeit usw. 
Unsere Aufgabe ist dem etwas enigegen- 
zusetzen. Die Frage lautet: Wer hat das 
Sagen? Das was zählt ist der Mensch, der 
Arbeiter, alles weitere, wie Produktions- 
mittel, Kapital, etc. sind Werkzeuge der 
Arbeit. Das ist eine grundsätzlich andere 
Rangordnung als die des Kapitals. Wir 
streben eine größere Gleichheit an. Kon- 
kretgeschen heißt daseine Steigerungder 
Lebensqualität, die nicht in Geld zu mes- 
sen ist. Nachtarbeit oder Sonntagsarbeit 
ist z.B. nicht mit Geld aufzuwiegen. Im 
Gesundheitswesen mag diesakzeptierbar 
sein, aber nicht in der Produktion, wo das 
einzige Zieldie Steigerung des Ausstoßes 
ist ” 

Frage:”Werden wir mal konkret. Ein 
übliches Mittel in der westdeutschen Indu- 
strie, ist die der Schmutzzulage. D.h. sie 
zahlen dir so und so vielmehr die Stunde, 
und du schluckst weiterhin den Dreck." 


Txema:”Dies istmeiner Ansicht nachein 
zentrales Thema. Die traditionelle 
Gewerkschaftspolitik versucht allesdurch 
Geld aufzuwiegen. Es gibt Sachen, die 
sich nicht in einen Geldbetragumrechnen 
lassen. Damit bewegen sich die Gewerk- 
schaften auf dem Gebiet des Kapitals, 
Und hier wird das Kapital immer gewin- 
nen. Was heute noch ein Extraverdienst 
ist, wird morgen schon von der Inflation 
aufgefressen. Doch dies verbietet sich 
schon von selbst. Ich will in einer ange- 
nehmen Umgebung arbeiten. Und dies 
nicht nur, was den Dreck angeht, sondern 
Akkord, Schicht, usw. Die Arbeit ist die 
einzige Art des Menschen sich zu ver- 
wirklichen. Damit dies so ist, kämpfen 
wir, und dies ist keine Geldfrage, Dies ist 
ein anderer Ansatz von Gewerkschafts- 
politik. 

Ein konkretes Beispiel: Bei Michelin 
in Victoria haben wir durchgesetzt, daß 
kein Fünf-Schicht-System eingeführt 
wird, und das obwohl die Unternehmens- 
leitung den Arbeitern 300 DM monatlich 
mehr angeboten hat. Die großen Gewerk- 
schaften haben das Angebot unterschrie- 
ben. Wir erreichten, daß der Streik auf- 
rechterhalten wurde. Bei den nächsten 


Betriebswahlen erreichten wir im Arbei- 
terbereich die absolute Mehrheit. Dies ist 
ein ziemlich untypischer Fall, aber ein 
sehr gutes Beispiel, Wir haben erreicht, 
daß die Fabrik nicht rund um die Uhr 
läuft. 

In diesem Zusammenhang stellt sich 
auch die Frage nach der Nützlichkeit des 
Produktes. Ist es die Erhaltung einiger 
Arbeitsplätze z.B. Wert eine Rüstungs- 
industrie aufrechtzuerhalten, ich glaube 
nicht. 
Wir müssen die Initiative zurückge- 
winnen. Heute machen wir eine ziemlich 
armselige Gewerkschaftspolitik. | Wir 
müssen lernen, daß es um mehr als um 
Geld geht.” 


Frage:” In welchen Bereichen seid ihr 
stark verankert?” 


Txema:”Am stärksien bei der Bahn, hier 
nehmen wir an den staatenweiten Ver- 
handlungen der Tarifverträge teil, ebenso 
wie im öffentlichen Bankwesen. Deswei- 
teren im Bereich der Straßenreinigung, 
Automobilindustrie und bei Post und 
Telefon. Allgemein gesagt in Großbeirie- 
ben. Wir haben einfach nicht den Freige- 
stelltenapparat, um die kleinen Betricbe 
zu betreuen. Aber obwohl wir im Ver- 
gleich zu den großen Gewerkschaften 
CCOO (kommunistisch, KP nahe) und 
UGT (sozialistisch, PSOE nahe) wenig 
Mitglieder haben, sind wir sehraktiv. Wir 
haben weniger Karteileichen.” 


aan N Ta NUN ERANRRER A EN 


Ein Zwerg zwischen Riesen 


Als ich die CGT-Zentrale von außen sah, 
diese alte Gebäude in einer Seitenstraße, 
fiel mir ein wie protzig die zwei großen 
Gewerkschaften residieren. Bei der Auf- 
teilung des Vermögens der alten franci- 
Stischen Staatsgewerkschaften kamen die 
Anarchisten sehr schlecht weg. Während 
der Diktatur hatte sich das Blatt gewen- 
det. Während die CNT fast nicht mehr 
aktiv war, entstanden neue Gewerkschaf- 
ten. Die in einzelnen Betrieben entstan- 
denen Arbeiterkommissionen (CCOO) 
spielten die wichtigste Rolle in den letz- 
ten Jahren der Diktatur, Diesozialistische 
UGT kam ebenfals recht schnellzu neuen 
Kräften. Die Gewerkschaftshäuser, die 
ihnen zugesprochen wurden, drücken dies 
deutlich aus, riesige an zentralen Staßen 
gelegene Bürogebäude mit mehrere tau- 
send Menschen fassenden Veranstaltungs- 
säalen. Die CNT ging fast leer aus. Die 
CGT als Abspaltung derCNT nochlleerer- 
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M age: "Wo seht ihr als Minderheits- 

Beide kschaft euren Platz zwischen den 

CC en großen Gewerkschaftszentralen 
. CCOO und UGT?” 


„zema:”Ich glaube, daß wir einen voll- 
KW anderen Bereichder Arbeiterklasse 
zwi als CCOO und UGT. Diese 
des Ran orkschaften agieren innerhalb 
stellen mens, den das Kapital vorgibt. Sie 
wo en Teil der Gewerkschaftsbe- 
tie ns dar, den wir aus Europa impor- 
nn aben, klar mit vierzig jähriger Ver- 
Ki wegen der Franco-Diktatur. Sie 
ai ein Teil des Systems, ihre Arbeit ist 
e soziale Korrektur der Mißstände. 

ir stehen für eine andere Politik. 
füran n en für den sozialen Fortschritt, 
Sysıc ere soziale Werte. Werte, die das 
ZB wesentlich mehr in Frage stellen, 
dieQ Ic Frage nach der Lebensqualität, 
nic Fa der Arbeit, die Bedingungen 
demp enen wir arbeiten, die Frage nach 
she rodukt, das du herstellst und wie du 
nach eelst die Frage nach der Kultur, 
zien Teizeit... Das sind Dinge, die finan- 

Nicht aufzuwiegen sind. Die Freizeit 


Kann Sich nicht nur aufdie Wochenenden 
nd den Urlaub beschränken. Die Arbeit 
fen in das Leben integriert werden, eine 
it, die uns nicht zerstört. Die Arbeit 
muß einen persönlichen und einen 
menschlichen Wert.darstellen. D.h. arbei- 
ten unter den best möglichen Bedingun- 
gen, oder anderst ausgedrückt, Lebens- 
Aualität auf der Arbeit. Eine nützliche 
. beit ist wesentlich befriedigender als 
Inenutzlose, DasisteineGewerkschafts- 
aoeit, die sich nicht in erster Linie ums 
n on dreht. Wenn ich über die Ausdeh- 
h 8 der Produktionszeit verhandle, ver- 
andle ich keine Geldfrage. Das gleiche 
gilt für Gesundheitbelastungen am 
Ar beitsplatz. Hier sehe ich unseren Platz 
Im gewerkschaftlichen Panorama. 
Fi der anderen Seitemußman sehen, 
ie anderen die Mehrheit haben, Wir 
wollen nicht. die gleiche Stelle einnehmen 
wie sie, Sie arbeiten sehr stark auf die 
Presse und die öffentliche Meinung be- 
zogen. Das wollen wir nicht. Sie haben 
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dadurch eine Machtstellung. Eine Macht, 
ich würde sagen in bezugaufdie Arbeiter, 
d.h, überdie Arbeiter, und dies wesentlich 
mehr als in bezug auf die Arbeitgeber. 
Wir streben eine Gewerkschaftsarbeitan, 
die die Macht der Arbeiter darstellt und 
nicht über die Arbeiter. D.h. eine Gewerk- 
schaftspolitik der Arbeiter selbst. Von 
daher stehen wir nicht in Konkurrenz mit 
CCOO und UGT, sondern nehmen einen 
anderen Platz ein, den sie nicht abdecken. 
Natürlich pflegen wir Beziehungen mit 
ihnen, z.B. alses um die Vorbereitung des 
Generalstreiks im Mai vergangenen Jah- 
res ging. Da sie über einen Einfluß in 
breiten Teilen der Arbeiterklasse verfü- 
gen, können und wollen wir auf eine 
Zusammenarbeit nicht verzichten.” 


Frage:”" Und in bezug aufdie Einheitsbe- 
sirebungen zwischen den einzelnen 
Gewerkschaften?” 

Txema:”Dies ist ein wichtiges Thema. 
Wir suchen allerdings in erster Linie die 
Einheit mit den anderen Minderheitsge- 
werkschaften, die uns nahe stehen, wie 
z.B. der andalusischen Landarbeiterge- 


werkschaft SOC. Mit uns ist eine Einheit 
ohne Inhalte nicht zu haben. Ich kann nur 
nocheinmal betonen, daß wireinen ande- 
ren gewerkschaftlichen Bereich ab- 


decken.” 


Frage:” Die Regierung konsultiert euch 
regelmäßig, wie dies bei CCOO undUGT 


der Fall ist?” 


Txema:”Nein. Wir schicken bei konkre- 

ten Gesetzesvorhaben, wie dem Streik- 
gesetz, einen Brief mit unseren Forde- 
rungen. Befragen tun sie uns nicht. UGT 
und CCOO fragen uns ebenfalls nicht um 
Rat, zu mindest nicht immer.” 


EEE 2 02 00222.222222022202202 
Der Generalstreik 


Die letzte große, die verschiedenen Ge- 
werkschaften einschließende, Mobilisie- 
rung stellte der Generalstreik am28.Mai 
1992 dar. Ende 1991 und Anfang 1992 


findet die zweite industrielle Umstruktu- 
rierung statt. Ein Großteil der Stahlin- 
dustrie und des Bergbaus sind betroffen. 
{Die erste Umstrukturierung bezog sich 
in den achziger Jahren hauptsächlich auf 


Neues bei Trotzdem 
Jens Bjgrneboe: Stille 
Antirassistischer und antikolonialistischer 


Roman desnorwegischen gesellschaftskri- 
tischen Autors. Bjgrneboe hinterfragt mit 


historisch. 1967 entstanden, ist der Roman 


zu Beginn der neuen europäischen Ära 
aktueller denn je. 200 S. 28.-DM 


Neu im Trotzdem%Verlag 
Ende 1992 haben wir die 
Titel und das Lager des 
Impuls- Verlags aus Bremen 
übernommen und liefern u.a. die 
nachfolgenden Titel weiterhin aus: 


Michel Foucault 
Der Staub und die Wolke 


Dieser Band enthält 13 Vorlesungen zur 


"Überwachen und Strafen", 73 S., 16.-DM 


Erich Mühsam 
FANAL, 5 Bde. 


Vollständiger Reprint von 
Mühsams Zeitschrift 


noch wenige vollständige Exemplare lie- 
ferbar. Band2,3und5 sind auch einzeln für 
je weils 20.-DM erhältlich. Pro Bandca. 280 


100.-, für Buchhandlungen: 150.-DM 


Ebenfalls neu im 
Trotzdem% Verlag 


Freie Gesellschaft aus Frankfurt 
übernommen, wir liefern u.a. aus: 


Peter Kropotkin: 


Französische Revolution 
2 Bde., 22.-DM 


Rudolf Rocker 
Aufsätze 1919-50er Jahre 


Nationalismus-Kritik! 2 Bde., 19.-DM 


Trotzdem #Verlag, PF 1159, 
: 71117 Grafenau 


diesem in Algier spielenden Roman die | 
weiße und eurozentristische Sichtauf Afri- | 
ka und die Dritte Welt sowohl heute wie | 


angesichtsneuer Fremdenfeindlichkeitund |. 


Analyse von Machtmechanismen, eine Aus- | 
einanderseizung mit den "Linksintel- | 
lektuellen” und eine zur Diskussion um | 


Von diesem umfangreichen Werk sind nur | 


S., alle 5 Bde.: Für EinzelbestellerInnen; | 


Mitte 1993 hat Anares Titel des Verlags 


Enthält wichtige Aufsätze Rockers zur 


den Schiffsbau.) Zehntausende von Ar- 
beitsplätze sind bedroht. Das ganze spielt 
sich vor dem Hintergrund der EG-Richt- 
linien ab. Auch dieses mal kommt es zu 
starken Protestaktionen, die in regiong- 
lenundnationalen Generalstreiks gipfeln, 


so z.B. in Galicien, Asturien, Kantabrien, 


MurciaundimBaskenland. Als die Regie- 
rung dann auch noch per Dekret das 
Arbeitslosengeldundden Bezugszeitraum 
kürzt, kommt das Faß zum überlaufen. 
Ein - wenn auch nur halbiäglicher - 
siaatenweiter Generalstreikwirdorgani- 
siert, 


Txema:”Der Streik wurde relativ gut 
befolgt. Allerdings erzeugte er, so wie er 
geführt wurde und durch die Beschrän- 
kung auf einen halben Arbeitstag nicht 
den notwendigen Druck, wie dies z.B. 
beim vorherigen Generalstreik am 14. 
Dezember 1988 der Fall war.” 


Für CCOO und UGT sollte dies nur der 
Anfang sein. Allerdings folgten bis heute 
keine weiteren Großaktionen, obwohldie 
Krise sich seither noch verschärft hat. 
Augenblicklich sind im spanischen Staat, 
von einer aktiven Bevölkerung von etwas 
mehr als 18 Millionen, 3,3 Millionen 
arbeitslos. 


Txema:”Die Großen nutzten den Streik 


nicht um die Kürzungen rückgängig zu 
machen, sondern um ihre Verhandlungs- 
position innerhalb des Sozialpaktes zu 
verbessern. Im Austausch dafür haben sie 
eine Verbesserung des Streikgesetzesund 
der innerbetrieblichen Berufsbildun ger- 
reicht. Für diese Teilerrungenschaften, 
d.h. für den Ausbau ihrer Machtals Orga- 
nisation, haben sie ihre Ziele vergessen 
und die Mobilisierung eingesıellt.” 


Maastricht 


Die Orientierung der beiden großenrich- 
tet sich auf den Europäischen Gewerk- 
schaftverband, das Motto lauter:” Ja zu 
einem sozialen Europa”. Die CGT sieht 
dieses Thema anders: 


Txema:”Maastricht lehnen wir rundum 
ab.Die Frage ist ganzeeinfach: Was fürein 
Europa soll da aufgebaut werden? Ganz 
klar, ein Europa des Kapitals, das stark 
genug ist um mit Japan und den USA zu 
konkurrieren, ein Europa das einzig und 
allein am Profit orientiert ist. Und die 
aktuelle Krise in Europa kommtnicht von 
ungefähr. Sie ist Ausdruck eines Anpas- 
sungsprozeßes, der den größtmöglichen 
Profit sichern soll. Die sozialen Folgen 
spielen für sie dabei keine Rolle. Maa- 
stricht bewegt sich eindeutig innerhalb 
der neoliberalen Philosophie. Und die 


Angleichung der einzelnen Länder, ist 
eine Angleichung nach unten, Deshalb 
soll hier z.B. das Kündigungsgesetz ge- 
ändert werden, mit dem Ziel flexiblere 
Arbeitsverträge einzuführen. In Europa 
existiert diese Form von Kündigungs- 
schutz nicht, also wird erhier abgeschafft 
anstatt ihn im Rest Europas einzuführen. 

Die Idee eines grenzenlosen Europa 
gefällt mir natürlich. Eskommt allerdings 
immer darauf an wer dieses Thema be- 
nutzt. Wir sind für ein Europa, das die 
sozialen Errungenschaften nach oben hin 
angleicht, ein Europa, das sich um die am 
stärksten sozial Benachteiligten küm- 
mert, und ein Europa, das solidarisch ist 
mit der sogenannten Dritten Welt. Maa- 
stricht hingegen führt auch international 
gesehen zu einer Zuspitzung der sozialen 
Unterschiede. Es kann nicht darum gehen 
zu verhandeln, welchen Anteil sie uns 
geben, sondern um eine soziale Gerech- 
tigkeit weltweit gesehen, 

Inbezug aufeine europaweite Zusam- 
menarbeit der Gewerkschaften, gilt für 
uns das gleiche was ich vorhin schon in 
bezug auf CCOO und UGT gesagt habe. 
Wir haben unseren eigenen Platz im 
gewerkschaftlichen Panorama und dies 
giltauch international. Wir versuchen den 
Teil der Gewerkschaftsbeweung zu ko- 
ordinieren, der mehr will. So veranstalte- 
ten wir z.B. im Oktober 1992 eine inter- 
nationale Tagung in Barcelona, das ZWei- 
te Treffen wird in Italien stattfinden. So 
arbeiten wir unter anderem mit dem lin- 
ken Flügelder französischen CGT zusam- 

men, mit der schwedischen SAC und den 
italienischen Basiskommitees COBAS.” 
RE 


Gewerkschaften in der Krise ? 


Wie auch im restlichen Europa verliert 
die traditionelle Gewerkschaftspolitik 
immer mehr an Bedeutung. Die Umstruk- 
turierungder Wirtschaft hatdie Industrie- 
zweige mit starkem Organisationsgrad, 
wie Stahindustrie, Bergbau und Werfien 
immer weiter in den Hintergrund ge- 
drängt. Hinzu kommt, daß im spanischen 
Staat die groß Mehrheitder Jugendlichen 
unter 25 Jahren nicht einen Tag mit fe- 
stem Arbeitsvertrag gearbeiter hat, d.h. 
somit auch nicht gewerkschaftlich orga- 
nisiert ist, 


Txema:”Eine Arbeit für größere soziale 
Gerechtigkeit, bedeutet gleichzeitig eine 
Arbeit innerhalb der Arbeiterklasse zur 
Überwindung der inneren Spaltung, z.B. 
die Spaltung zwischen denen, die cinen 
Arbeitsplatz besitzen und denen die ar- ' 
beitslos sind. Dies ist nicht einfach, aber 
es ist eine sehr wichtige Aufgabe. Dies 
heißt z.B. die Umverteilung der Arbeit 
auf alle. D.h. wenn 10 Leute entlassen 
werden sollen sindnicht 10 Arbeiterzuviel 
in der Fabrik, sondern 18 000 Arbeits- 
stunden pro Jahr. Die Arbeit muß umver- 
teilt werden. Und wenn wir nicht durch- 
setzen können, daß der Unternehmer alles 
zahlt, dann laß uns verhandeln, ob die 
Arbeiter 9000 Stunden tragen und der 
Unternehmer die andere Hälfte. Die 
Widersprüche der Zwei-Drittel-Gesell- 
schaft sind auf diese Art im Betricb zu 
lösen. Dies unterscheidet uns von den 
anderen Gewerkschaften, ' 
Aufderanderen Seite streben wir cine 
Gewerkschaftspolitik an, die allumfas- 
send ist, die über die Fabrikmauern hin- 
ausschaut. Ich glaube, daß selbsı die 
Aufteilung in Industriebereiche überholt 
ist. Ein Arbeiter wechselt heute sooft den 
Arbeitsplatz, daß er nicht mehr Melaller 
oder Drucker oder Chemiearbeiter ist. Und 
in bezug auf die sozialen Bewegungen: 
Wir haben unsereren eigenen Platz. Aber 
je mehr Ökologiebewegung umso besser 
für die Gewerkschaftsarbeit, je mehr 
Frauenbewegung umso besser usw. Das 
gleiche gilt auch umgekehrt. DieGewerk- 
schaft ist heute nicht mehr das Zentrum 


der sozialen Veränderungen. Wir müssen 
lernen gleichberechtigt mit vielen andc- 
ren Bewegungen zu leben, Wir sind nicht 
mehr der Nabel der Welt,” 

Die leızten Sätze haben Txema merklich 
nachdenklich gestimmt. Nach einer kur- 
zen Pause, seizt er erneut an: 


Txema: "Die alltägliche Gewerkschafts- 
arbeit ist nicht leicht. Die herkömmliche 
Gewerkschaftspolitikmacht heutekeinen 
Sinn mehr. Eine alternative Gewerk- 
schaftspolitik, die die Lebensqualität in 
den Mittelpunkt stellt, für eine andere 
Produktion eintritt usw. ist allerdings 
schon sinnvoll, Eine soziale Umwälzung 
kann sich nicht nur auf die Besitzverhält- 
nisse beziehen, sondern muß die Art. der 
Produktion in Frage stellen. Zerstörerische 
Akkordarbeit ist auch ohne Chef nich! 
akzeptabel. Dafür kämpfen wir. Und dies 
zusammen mit vielen anderen Bewegun- 
gen. Wir haben dabei keine Sonderrölle, 
sondern sind ein Teil unter vielen, und 
dies gleichberechtigt.” | 
SF-Red.: Dieses Gespräch versteht sich 
als "Startinterview" einer ganzen Reihe 
von Interviews mitspanischen (libertären) 
Organisationen und Projekten, die in den 
kommenden AusgabendesSFabg 1 ckl 


werden sollen. 


Felix Feneon: 


59 


ÄSTHET 


Im Mai 1906 übernimmt Felix Fen&on die 
Rubrik „Kurznachrichten” (wörtlich: 
Nachrichten in drei Zeilen) bei der pariser 
Tageszeitung Matin - und entwickelt die- 
se Seitenfüller zu einer kunstvollen Form 
von Kurzprosa. Innerhalb eines halben 
Jahres, bis Fen&on im November 1906 die 
Zeitung verläßt, erscheinen 1220 dieser 
Dreizeiler, die nach seinem Tod gesam- 
melt und als Buch veröffentlicht werden. 


Der größte Teil davon ist nun unter dem 


Titel I111] wahre GeschichteninderReihe 
Die andere Bibliothek beim Eichborn- 
Verlag erstmals in deutscher Sprache 


erschienen. 


von Michael Halfbrodt 


Wer war Felix Feneon? 


Obwohl mit Vor- und Nachwort verse- 
hen, ist der deutschen Ausgabe darüber 
relativ wenig zu entnehmen. 

Das ‚Rätsel F&n&on” heißt es oft, wenn 
von F&n&on die Rede ist - zu Unrecht. 
Zwar ist über viele Details seines Lebens 
wenig bekannt. Selbst guten Freunden 
gegenüber war F&n&on in persönlichen 
Dingen stets diskret und seine Memoiren 
zu schreiben, hat er beharrlich abgelehnt. 
Dennoch: seine Zurückhaltung, seine 
Weigerung, die Neugier an seiner Person 
zu befriedigen, sein völliges Desinteresse 
an normalerweise hoch eingeschätzten 
gesellschaftlichen „Werten” wie Geld und 
Prestige, war weniger rätselhafı, als sie 
vielen seiner Zeitgenossen erschien. Sie 
Enisprach vielmehr seinem lebenslangen 
Versuch, allein nach selbstgeseizten 
Maßstäben, im Einklang mit seinen Nei- 
gungen und Überzeugungen zu leben. 

Und diese Neigungen und Überzeu- 
gungen, sic deckten sich mit den drei 
großen untergründigen Bewegungen in 
Kunst und Gesellschaft, die das Frank- 
Teich des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
erschütterten: die symbolistische Litera- 
tur, die postimpressionistische Malerei 
und die anarchistische Agitation für die 
Rechte der Arbeiter. 

1861 in Turin geboren, im Burgund 
aufgewachsen, erhält Fen&on eine ausge- 
zeichneie Schulbildung, macht 1879 sein 
Abitur (damals Privileg einer kleinen - 
männlichen - Elite), besteht nach Absol- 
vierung seines Militärdienstes die Auf- 


"ANARCHIST 


nahmeprüfung in den Staatsdienst und ist 
von 1881 bis 1894 im Kriegsministerium 
tätig, woerals vorbildlicher Beamter gilt. 

Er beginnt bald nach seiner Ankunft in 
Paris, Ausstellungen zu besuchen und 
Bekanntschaften mit Künstlern, Schrift- 
stellern und Wissenschaftlern zu schlie- 
ßen. Von 1883-1903 ist er Herausgeber 


-und/oder Redakteur bei mehr als einem 


Dutzend kleiner Zeitschriften und Mitar- 
beiter bei einer sehr viel größeren Zahl. 

Innerhalb weniger Jahre avanciert er 
zur „Grauen Eminenz” der avantgardi- 
stischen pariser Künslerszene. Schon 
äußerlich markant mit seinem langen 
schmalen Kopf, das Gesicht glattrasiert 
bis auf einen blonden Kinnbart, der ihn 
zusammen mit dem obligatorischen Zy- 
linder aussehen läßt wie Uncle Sam (seine 
Freunde bezeichnen ihn scherzhaft als 
Yankee”), prägt sich Fen&on, der stets 
korrekt, aber unauffällig gekleidet ist, 
seinen Zeitgenossen aufgrund seiner 
Schweigsamkeit, Höflichkeit, Distanziert- 
heit, aber auch seiner Lakonie und seines 
trockenen Humors wegen alsdie perfekte 
Verkörperung des Dandys ein. 

1886 wird Fen&on als Chefredakteur 
undKunstkritiker für La Vogue engagiert, 
die unter seiner Leitung zur berühmtesten 
der symbolistischen Zeitschriften wird. 
Hier erscheinen erstmals die /lluminatio- 
nen von Arthur Rimbaud, herausgegeben 
und kommentiert von Fen&on ‚hier ver- 
öffentlicht Jules Laforgue die ersten ‚freien 
Verse” und hier finden sich die Bespre- 


chungen Fen&ons über die Ausstellungen 
unabhängiger Künstler, wo er eine neue 
Generation von Maler entdeckt, dieheute 
in keiner Kunstgeschichte fehlen, und für 
deren Methodeer den Begriff .neo-impres- 
sionistisch” prägt, der sich zur Bezeich- 
nung der ganzen Gruppe durchgesetzthat: 
Georges Seurat, Paul Signac, Albert 
Dubois-Pillet, Camille und Lucien Pis- 
sarro, Henri-Edmond Cross, Charles 
Angrand, Maximilien Luce, um nur jene 
zu erwähnen, die zum Freundeskreis von 
Feneon gehören, dem ‚Clan der Neo- 
Impressionisten”. Um die Neuartigkeit 
ihrer Bilder zu beschreiben, entwickelt 
Feneon einen neuen Stil in der Kunstkri- 
tik. Seine Texte zur Malerei erscheinen 
Ende 1886 gesammelt in Buchform unter 
dem Titel: Die Impressionisten im Jahr 
1886 - es bleibt seine einzige Buchver- 
öffentlichung zu Lebzeiten, 


Kunst und Anarchie 


In den späten 1880er Jahren ist Fön&ons 


Einfluß bereitseminent, wenngleichnach .. 


außen wenig sichtbar. Er hält sich bewußt 
im Hintergrund, pflegt nur seine Kunst- 
kritiken namentlich oder vielmehr mit 
seinen Initialen zu signieren (wasihm den 
Spitznamen FF.” einträgt), während seine 
Buchrezensionen und literarischen Essays 
unter immerneuen Pseudonymenerschei- 
nen und seine politischen Artikel in anar- 
chistischen Zeitungen fast durchweg 
anonym publiziert werden. 


Nach 1890 widmet sich Feneon vor- 
wiegend deranarchistischen Presse. Es ist 
jedochlediglicheine Akzentverschiebung, 
denn die Übergänge zwischen moderner 
Kunst und Anarchismus sind in diesen 
Jahren fließend: „Beide Bewegungen 
widersetzen sich der materialistischen 
Gesellschaft und ihrem Wertesystem,der 
Standardisierung nach amerikanischen 
Vorbild, der Kommerzialisierung der 


Kultur; sie revoltieren gegen die zuneh- . 


mende Uniformisierung der Lebenswei- 
sen und des Denkens und gegen eine 
Kunst, die sich eineranderen Autorität als 
der eigenen unterwirft” (l). 

Für Feneon und seine anarchistischen 
Mailerfreunde Signac, Pissarro und Luce 
wie für zahlreiche symbolistische Litera- 
ten geht es weniger darum, Kunst und 
Literatur zu „Instrumenten der Revolu- 
tion” (Kropotkin) zu machen oder in den 
Dienst.deranarchistischen Propaganda zu 
stellen - die dafür auch über wirksamere 
Mittel verfügt - sondern für sie ist die 
‚neue Kunst” an sich revolutionär. 

Bereits die postimpressionistische Mal- 
technik an sich, „mit ihren stark akzen- 
tuierten Pinselstrichen, die deshalb nicht 
minder stark in die Einheit ihrer Bilder 
integriert sind” entspricht, wenn man so 
manchem Kunsthistoriker glauben darf, 
‚dem zugleich individualistischen und 
gemeinschaftlichen Geist des kommuni- 
stischen Anarchismus” (2). 

Auch der .freie Vers” ist weit mehr als 
ein neues literarisches Ausdrucksmittel, 
Er wird von vielen als Akt der Revolte 
gegen die poetische Tradition wie gegen 
gesellschaftliche Zwänge überhaupt em- 
Pfunden und in einen engen Zusammen- 
hang gebracht zur anarchistischen ‚Pro- 
paganda durch die Tat”, Die von dem 
symbolistischen Lyriker Francis Viele- 
Griffin 1890 gegründete Kunstzeitung 
Entretiens politiquesetlitteraires wird zu 
einem Sprachrohr des Anarchismus, und 
anarchistische Zeitungen wiel’Endehors 
des Individualanarchisten Zo d’Axa oder 
Le Pere Peinard des späteren Syndika- 
listen Emile Pouget öffnen sich der Lite- 
ratur und Kunstkritik. 

Es dürfte F&non gereizt haben, gerade 
im Pere Peinard, dem witzigsten und 
meistgelesenen Anarchoblati der Zeit,das 
sich ausdrücklich an ein Arbeiterpubli- 
kum richtete und deshalb im Argot ge- 
schrieben war, seine Vision einer zukünf- 
tigen Versöhnung von Kunst und Leben 
darzulegen: 

„Es wird ein Tag kommen, verflucht 
nochmal, da wird die Kunst zum Lebens 
eines jeden Typen gehören, genauso wie 
‘n Schnitzel oder ‘n Gläschen Wein. 

Dann werden die Teller, die Löffel, die 
Rasierschalen, die Stühle, die Betten, die 
Schränke, der ganze Plunder halt! und 
dazu noch die Stoffe für die Klamotten 


der Weiber genauso wie die der 


Gardinen...Alles, alles, Himmelarsch, 
wird wunderschöne Farben und schicke 
Formen haben. 

In diesem Augenblick wird der Künst- 
ler den Arbeiter nicht mehr schief an- 
gucken, von seinen Stehkragen herab: die 
beiden werden eins sein. 

Aber damit wir dahin kommen, muß es 
mit der Sozialen flott vorangehen, da 
müssen wir schon mitten drin sein in der 
anarchistischen Zivilisation” (3). 


Die Ära der Attentate 


Am 1. Mai 1891 schießt das Militär in 
dem nordfranzösischen Indus triestädtchen 
Fourmies in eine unbewaffnete Menge 
von Demonstrant/inn/en und töteı zehn 
Personen, darunter zwei Kinder. Am sel- 
ben Tag greift die Polizeiin Clichy, nörd- 
lich von Paris, eine Gruppe von Anar- 
chisten an. Es kommt zu einem Schuß- 
wechsel und Verletzten aufbeiden Seiten. 
Drei Anarchisten werden verhaftet und 
aufder Polizeiwache schwer mißhandelt. 
Im anschließenden Prozeß fordert der 
Staatsanwalt die Todesstrafe. Zwei der 
drei Angeklagten werden zu hohen Ge- 
fängnisstrafen verurteilt. 
BeideEreignisse sind unmittelbare Aus- 
löser jener Serie von Bombenanschlägen, 
die in der Öffentlichkeit das Klischeebild 
vom bombenwerfenden Anarchisten be- 
festigt. Im März 1892 deponiert Ravachol 
seine beiden Bomben in den Wohnhäu- 
sern der Anklagevertreter im Prozeß gegen 


‘die Anarchisten von Clichy, im Dezem- 


ber 1893 schleudert Vaillant seine Bombe 
unter die Abgeordneten im Parlament, 
und im Februar 1894 ist es schließlich 
Emile Henry, der nach den Gewählten 
nunmehr im Cafe Terminus ihre Wähler 
aufs Korn nimmt. Hatte die anarchistische 
Presse trotz zunehmender Skepsis gegen 
diese Form der „Propaganda” die Taten 
vonRavachol und Vaillantals Aktemora- 
lischer Empörung verteidigt, so brachte 
das Aitentat von Henry den endgültigen 
Umschwung. Ziellose Anschläge nach 
dem Motto: „Es gibt keine Unschuldi- 
gen!” wurden strikt abgelehnt. Der anar- 
chistische Schriftsteller Octave Mirbeau 
etwa schreibt: 

„Ein Todfeind der Anarchie hätte nicht 
besser handeln können als dieser Emile 
Henry, als er seine unerklärliche Bombe 
warf, mitten unter friedliche und ano- 
nyme Personen, die in ein Caf& gekom- 
men waren, um vor dem Schlafengehen 
ein Bier zu trinken” (4). 

Tatsächlich ist die Bombe, die wenig 
später im eleganten Restaurant Foyot 
explodiert, die letzte der Serie, Insgesamı 
wurden in den Jahren 1892-1894 bei 11 
Bombenanschlägen 9 Personen geiöter - 
weniger als in Fourmies in wenigen Se- 
kunden. 


Der Prozeß der Dreißig 


Das Attentat von Vaillant auf die Abge- 
ordnetenkammer liefert den unmittelba- 
ren Vorwand für die ‚Schurkengesetze”, 
frühe Vorläufer des $129a, die bereits die 
anarchistische Propaganda unter Strafe 
stellen. Sie bilden die Grundlage für die 
Welle von Razzien, Haussuchungen, 
Briefkontrollen usw., in deren Folge in 
der ersten Jahreshälfte 1894 annlihernd 
800 Personen verhaftet werden. Gegen 
dreißig von ihnen, eine illustre Mischung 
aus 19 „Intellektuellen” - darunter die 
bekanntesten Theoretikerund Publizisten 
der Bewegung -und 11 subproletarischen 
„Dieben”, wird Anfang Augustein Schau- 
prozeß eröffnet, der ihnen die Bildung 
einer ‚kriminellen Vereinigung” nachwei- 
sen soll. Unter den Angeklagten befindet 
sich auch Felix Fenson, der am 25. April 
an seinem Arbeitsplatz im Kriegsmini- 
sterium verhaftet worden war, was ein 


beträchtliches Aufsehen verursacht und ; 


Fen&on mit einem Schlag zu einer Be- 
rühmtheit verholfen hatte, die sicher nicht 
in seinem Sinne war. 


Vor Gericht betreibt Fenson ein gefähr- | 


liches Spiel. Seine Verteidigungsstrate- 
gie, alles abzustreiten, ist äußerst riskant 
angesichts der Tatsache, daß bei der 
Durchsuchung seines Büros 11 Zündkap- 
seln und ein Fläschchen Quecksilber ge- 
funden worden waren, was ihm eine zu- 
sätzliche Anklage wegen Sprengstoffbe- 
sitzes einträgt. Die Indizien sprechen 
gegen ihn, Um so bewundernswerter jene 
rhetorische Meisterleistung, mit der of 
schließlich seinen Kopf aus der Schlinge 
zieht. Auszüge aus dem Vernehmungs- 
protokoll: 


| 

„Vorsitzender: Es steht fest, daß sie sich 
mit Cohen und Ortiz umgaben. 

F.F.: Um jemandenzuumgeben, braucht 
es mindestens drei Personen. (Schallen- 
desGelächter.) = 

V.: Man hat sie hinter einer Laterne mit 
Anarchisten reden sehen. 

FF.: Könnten Sie mir sagen, Herr Vor 
Sitzender, wo das ist, „hinter einer Later g 
ne"? 

V.: In ihrem Büro im Kriegsministe- 
rium wurden elf Zündkapseln und ein 
Fläschchen Quecksilber gefunden, wo 
stammten sie her? . 

FF.: Ich habe diese Kapseln beim 
Umzug in einem Kohleneimer gefunden. 
Ich wußte nicht, daß es Zünder waren. 

V.: Ihre Mutter hat während der Unter- 
suchung erklärt, Ihr Vater hätte sie auf de? 
Straße aufgelesen, | 

F,F.: Das kann sein. 

V.: Das kann nicht sein, Man findet 
keine Zündkapseln auf der Straße. | 

F.F.: Der Untersuchungsrichterhatmich 
gefragt, warum ich diese Kapseln nicht 
aus dem Fenster geschmissen hätte, an" 


"a 


Dane ins Ministerium mitzunehmen. 
che ne doch, daß man sehr wohl wel- 
ter u der Straße finden kann. (Geläch- 
FR Sie wissen, daß Quecksilber dazu 
‚einen gefährlichen Sprengstoff, das 
Knallquecksilber, herzustellen. 
h F.F. (kühl): Es dient auch zur Herstel- 
ung von Thermometern, Barometern und 
anderen Instrumenten. (Gelächter.)” (5) 
as Urteil ist eine schallende Ohrfeige 
ürdie Regierung. Vonder Hauptanklage, 
NR „kriminelle Vereinigung” gebildet zu 
aben, werden alle Angeklagten freige- 
sprochen. Einer Verurteilung wegen 
„Drengstoffbesitzes hingegen entgeht 
En&on nur knapp. Die Geschworenen 
Sind sich uneins: 6 sind für, 6 gegen einen 
Schuldspruch, Die Regel, bei Stimmen- 
gleichheit zugunsten des Angeklagten zu 
ni. .eiden, rettet ihn vor dem Gefäng- 
un rerdings ist Fen&on keineswegs SO 
„schuldig, wie er es vor Gericht in einer 
D !schung ‚aus gespielter Naivität und 
reistigkeit so geschickt darzustellen ge- 
wußt hatte, 


Der Dandy als Bombenleger 


‚„ährend seine Lebens hates Fendon stets 
eh, mit größter Selbstverständ- 
Verk tdie unterschiedlichsten Rollen zu 
ine rpern: Staatsbeamterund Staatsfeind 
ner Person; der Dandy, Schöngeist. 
anarch! der es nicht verschmäht, nachts 
Lie ii istische Plakate zu kleben; der 
1897 no der fast fünfzig Jahrelang (von 
und IS zu seinem Tod) mit seiner Frau 
zud Seiner Geliebten eine seltsame „Ehe 
(a ritt führı (und nebenbeinoch Kinder 
der Awei anderen Frauen hat). Die Ara 
eine Hentate fügt seiner Persönlichkeit 

weitere Facette hinzu: die des.Propa- 
&andisien der Tat”, 

Im Gegensatz zu den meisten seiner 
Anarchistischen Freunde, die es grund- 
Dich ablehnen, mit Hilfe von Dynamit 

Opaganda zu betreiben und nur die 
Persönliche Haltung der Attentäter be- 
Auen, ist Fen&on vom Nutzen dieser 
ae ode überzeugt, dieer für legitim und 
mi ; ropaganda durch das Wort” für 
ans ebenbürtig hält. Schon 1889 
fie . aan Einer Ausstellung seines Maler- 
seiner nn Camille Pissarro hatte er mit 
ben: ypischen Nonchalance geschrie- 
‚Jede Neuheit verlangt, um anerkannt 


zu werden, daß viele Dummköpfe ster- - 


ben. Wir wünschen uns, daß dies so bald 
wie möglich geschieht. Dies ist nicht so 
schr ein frommer Wunsch, er isı prak- 
De (6). Als Zod’Axa, Herausgeber des 

Endehors, 1892 wegen „Anstiftung zum 
Mord” zueiner 18-monatigen Gefängnis- 
Strafe verurteilt wird, der er sich durch 


61 
Flucht ins Ausland entzieht, übernimmt 
das Trio Matha, Fen&on und Emile Henry 
die weitere Herausgabe der Zeitschrift, 
eine „Connection”, die für die Entwick- 
lungen des Jahres 1894 von Bedeutung 
ist. 

Bei seinem Anschlag auf das Cafe 
Terminus festgenommen, verschweigt 
Henry zunächstmehrere Tage seine wahre 
Identität, um seinem Freund Matha die 
Zeit zu geben, seine Wohnung von allem 
Belastungsmaterial zu säubern. Dieser 
reichteinen Teil davonan Fen&on weiter, 
der darauseine eigene Bombe bastelt. Der 
Rest wird dann bei seiner Verhaftung 
gefunden. 

Im Gegensatz zu dem Kleinbürgercafe, 
das sich Henry ausgesucht hatte, um „die 
Gesellschaft” zu treffen, ist das Nobelre- 
staurant Foyotein Tummelplatz von Poli- 
tikern, Bankiers undausländischen Staats- 
oberhäuptern, ein Ort also, an dem es 
eigentlich keinen Falschen treffen kann. 
Oder doch? Jedenfalls istdaseinzigeOpfer 
der Bombe, die Fengon am Abend des 4. 
April 1894, als Blumentopf getarnt, auf 
einer Fensterbank des Restaurantsabstellt, 
der Schriftsteller Laurent Teilhade, ein 
Bekannter von Fen&on,der selbstmitdem 
Anarchismus sympathisiert. Er verliert 
ein Auge. Unddoppelte Ironie: eben jener 
Laurent Teilhade hatte einige Monate 
zuvor das Attentat von Vaillant mit dem 
zynischen Spruch: „Was kümmern die 
Opfer, wenn die Geste schön ist” gerecht- 
fertigt. 

Der Hauptverdacht fällt zunächst auf 
Matha, dem man jedoch nichts nachwei- 
sen kann. So bleibt der Fall offiziell bis 
heute unaufgeklärt. Auch Fendon hatsich 
öffentlich nie zu seiner Täterschaft be- 
kannt und auch im privaten Kreis erst im 
Alter zugegeben, für den Anschlag ver- 
antwortlich zu sein. Er gehörte ja auch 
wahrlich nicht zu seinen besten Lei- 
siungen. . 

Stephane Mallarme&,dersymbolistische 
Lyriker, derim Prozeß der Dreißig fürihn 
aussagte, hatte schon kurz nach der Ver- 
haftung F&ndons, von einem Reporter auf 
dieominösen Zündkapseln angesprochen, 
trocken geantwortet: “Für Feneon gibt es 
keine besseren Sprengsätze als seine Arti- 
kel” (7) - womiter zweifellos recht hatte. 


Terrorist in drei Zeilen 


Nach seiner Freilassung beginnt Feneon 
für die Revue Blanche zu arbeiten, eine 
von den Brüdern Nathanson gegründete 
und finanzierte Li teraturzeitschrift. 1896 


. iibernimmt er den Posten des Chefredak- 


teurs. In den Folgejahren entwickelt sich 
die Zeitschrift zum maßgeblichen litera- 
rischen Organ der Jahrhundertwende: 
„Es gibt keinen einzigen Maler oder 
Schriftsteller, dessen wirklicher Wert 
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heute anerkannt ist, dernicht den Brüdern 
Natanson oder Felix Fen&on gegenüber 
eine große Dankesschuld abzutragen hät- 
te” (8) schrieb einerder Nutznießer, Andre 
Gide, ein halbes Jahrhundert später. 

. 1903 übersteigt die Zeitschrift, die ein 
ständiges Zuschußgeschäft ist, endgültig 
die finanziellen Möglichkeiten ihrer 
Mäzene und muß eingestellt werden 
Feneon verdingt sich nun als Journalist 
bei der Tagespresse, zunächst beim Fi- 
garo und ab 1906 beim Matin. Daß er dort 
die Rubrik der Kurzmeldungen betreut, 
istkein Zufall. Seit jeher hatte seine Stär- 
ke in der treffenden Bemerkung, der wi- 
tzigen Glosse, dem kurzen Kommentar 
zum Zeitgeschehen gelegen. Bereits in 
L’Endehors hatte er sich dafür unter dem 
Titel ‚Hurra, Gezeter und ein leises La- 
chen” ein eigenes Forum geschaffen: 

„Nach der Lektüre des Buches von 
Samuel Smile (Erkenne dich selbst) aufs 
tiefste von der eigenen Person angeekelt, 
hat sich ein Richter in Coulange-la-Vi- 
neuse ertränkt. Wenn dieses hervorra- 
gende Werk doch nur in den Amtsstuben 
0) weite Verbreitung finden könnte” 

). 

„Ein Polizist, Maurice Marullas, hat sich 
eine Kugel in den Kopf gejagt. Retten wir 
den Namen dieses ehrenwerten Mannes 
vor dem Vergessen” (10). 

Fene&on istalso bestens darauf vorberei- 
tet, den Wust der täglichen Kleinereig- 
nisse in wenigen Worten aufzubereiten - 
und gleichzeitig auf subtile Weise zu 
kommentieren. Dazu genügen ihm meist 
ein oder zwei Worte, häufig geschieht es 
gänzlich indirekt, allein durch die Aus- 
wahl der Fakten, die Reihenfolge ihrer 
Präsentation oder die Satzstellung - und 


schon entsteht aus einer Banalität eine 
Kurzgeschichte vonhoher Suggestivkraft. 

Mit tiefschwarzem Humor machtersich 
zum Chronisten der alltäglichen Kata- 
strophen: 


Catherine Rosello aus Toulon, Mutter 
von vier Kindern, wollte einem 
Güterzug ausweichen. $ie wurde 
von einem Personenzug überfahren. 


Beim Werfen des Cochonnet riß der 
Schlaganfall M. Andre, 75 Jahre, 
aus Levallois zu Boden. Die Kugel 
rollte noch aus, als er schon nicht 
mehr war. 


Feuer im Boulevard Voltaire Nummer 
162. Ein Gefreiter wurde verletzt. 
Einem Leutnant fiel ein Balken, 
einem anderen ein Feuerwehrmann 
auf den Kopf. 


Manchmal vergnügtsich F.F. damit, Para- 
doxien aufzuspießen: 


Mme Jousserand aus Cham bon-Feuge- 
rolles hat bei einer Gegenüberstel- 
lung den Polizei den Landstreicher 
Fayard als ihren Mörder wiederer- 
kannt. 


Hinter einem Sarg ging Mangin aus 
Verdun her. An jenem Tag sollte er 
den Friedhof nicht erreichen. Der 
Tod überraschte ihn unterwegs. 


In vielen seiner Dreizeiler jedoch erweist 
sich Fen&on als unerbittlicher Moralist, 
der die Nachricht unmittelbar in eine 
soziale Anklage verwandelt: 


Die Leiche des sechzigjährigen Dorlay 
baumelte in Arcueil an einem Ast 
mit folgendem Schild: „Zu alt, um 
zu arbeiten”, 


Unerhört! Diese Kinder sitzen auf 
meiner Mauer! Mit acht Schüssen 
sorgte M. Olive, Grundbesitzer aus 
Toulon, dafür, daß sie sich blut- 
überströmt aus dem Staub mach- 
ten. 

1906 - das ist vor allem das Jahr der 
großen Streiks, desrevolutionären 1 „Mai, 
des Ausnahmezustandes in Paris, kurz- 
um: der heftigsten sozialen Kämpfe seit 
der Commune, die in Föneon einen enga- 
gierten Kommentator finden: 


DreiStreikendeaus Fresseneville wur- 
den zu Haftstrafen verurteilt: ei- 
nem Monat, zwei, drei Monaten, je 
nach Derbheit ihrer Schim pfworte 
für die Truppe. 


2 
200 Harzsammle zus Mimizan (Lan- 
des) befinden sich im Streik, Drei 
Brigaden der Gendarmerie und 100 
Infanteristen vom 34sten Regiment 
observieren sie, 


Der 1.ste Mai wurde in Lorient ge- 
räuschvoll gefeiert, aber es keine 
Äußerung von Gewalt, die einen 
Vorwand für Repressionen geboten 
hätte. 


Amüsiert zeigtsich Fön&on überdie Furcht 
des Besitzbürgertums, das angesichts der 
Arbeiterkämpfe wieder in die kollektive 
Psychose der Bombenjahre verfällt und 
überall Attentat und Verschwörung wit- 
tert: . 


Ein Dutzend Zeitungshändler melde- 
ten lauthalsein imaginäres Attentat 
der Anarchisten gegen die Made- 
leine und wurden festgenommen. 


Selbstverständlich, könnte man fast sa- 
gen, benutzt Fen&on seine Nachrichten 
auch, um sich über religiösen Obskuran- 
tismus lustig zumachen oder militärische 
Zeremonien zu verspotten: 


Ein Tellerwäscher aus Nancy, Vital 
Fr£rotte. der für immer von der 
Tuberkulose geheilt aus Lourdes 
zurückgekehrt war, ist, ein Irrtum, 
am Sonntag gestorben. 


Die von Souvenir Frangais veranstal- 
tete Überführung von zehn Husa- 
rensärgengabaufdem Friedhof yon 
Niort Anlaß zu einigen Reden. 


Schließlich sind immer wieder heuch- 
lerische Familienmoral, verlogene Män- 
nerehre und Gewalt gegen Frauen The- 
ma: 


In einem Cafe in der Rue Fontaine 
tauschten Vautour, Lenoir und 
Atanis bezüglich ihrer abwesenden 
Frauen einige Kugeln aus. 


Von Delorce verlassen, weigerte sich 
Cecile Ward, ihn ein zweites Mai 
aufzunehmen, höchstens zwecks 
Heirat. Er erstachsie,daeinesolche 
Klausel ihm sittenwidrig erschien. 


Da er an seiner Tochter (19 Jahre) die 
gehörige Sittenstrenge vermißte, 
tötete sie der Uhrmacher Jallet aus 
Saint-Etienne. Allerdings bleiben 
ihm noch elf weitere Kinder. 


Als er sein Heim aufsuchte, fand; der 
Landarbeiter Vauthier aus Cha- 
pelle-au-bois (Vogesen) seine Frau 
betrunken vor, und in einem Anfall 
von Tugendhaftigkeit erwürgte er 
sie. (11) 


Der Rest ist schnell erzählt 


Fen&on bleibt nur wenige Monate beim 
Matin, dann nimmt er ein Angebot der 
bekannten Galerie Bernheim an, eine 
Sektion für zeitgenössische Kunst zu 
eröffnen, die bald der Renner des gesam- 
ten Unternehmens wird. Seine Maler- 
freunde, die er als Kunstkritiker bekannt 
gemacht hat, kann er nun als Kunsthänd- 
ler auch kommerziell durchsetzen. Auch 
er selbst wird wohlhabend dabei. 1924 
zieht er sich zurück. Das Schreiben hater 
längst aufgegeben. Alle Angebote, seine 
Schriften zu verlegen, lehnt er ab: „Ich 
wünsche mir nichts weiter als Schwei- 
gen." Politisch hatihndierussische Revo- 
lution tief beeindruckt. Er nennt sich nun 
Kommunist, hißt 1936 beim Sieg der 
Volksfront die rote Fahne über seinem 
Haus und versucht noch kurz vor seinem 
Tod 1944, der Sow ‚jetunion seine Gemäl- 
desammlung zu schenken, was aus prak- 
tischen Gründen scheitert. Sie wird nach 
dem Tod seiner Frau Fanny 1946 ver- 
steigert underbringt 20 Millionen Frances. 


Anmerkungen: 
(1) Andr&Reszier, l'esthetiqueanarchiste, Paris 
1973, 8.85; | 
(2)SoDonaldE. Egbertin “Social Radicalisin 
and the Arts”, zit.n. Reszler, 5.76, | 
(3) Joan U, Halperin, Felix Fen&on - Art eı 
Anarchie dans le Paris Fin de Si&cle, Paris 
1991, 8.288 (Die amerikanische Original- 


sozialistisch-föderalistische Republik der 
assoziierten Produzenten; 
(#) Emile Henry, CouppourCoup, Paris 1977, 
(5) zit.n, Halperin, $.323-325, 
(6) zitn. H alperin, 8.135; 
(N zitn, Halperin, 5.312; 
(8) zit.n, Halperin, 5.358; 
OFF, 1111 wahre Geschichten, Frankfurt/ 
1993, zit, aus dem Nachwort, 8.205; | 
(10) zitn. Halperin, S.281, | 
(MlalleZitatenachF.F, 1111 wahreGeschich. 
ten. 


Argumente gegen 


Aur Fremdenhaß 
as uchmesse 1992 wurde die Ver- 
>iNilative gegen Gewalt und 


Fem R 
denhaß gegründet. Initiiert vom Ali- 


ov„ enae, vom Fischer Verlag under 
einem G erlagsauslieferung kam cs zu 
Kung estref fen und einer ersten 
fessepehing mit Peter Härtling auf dem 
lang; ände, 93 ‚Verlage haben sich 
Rcmeins escer Initiative angeschlossen und 
„Schweien ein Buch unter dem Titel 
Texte ı sn ist Schuld“ verlegt, indem 
Nachdenken nen wurden, die zum 
fen und hr änregen, Vorurteile aufgrei- 
beteiligte ematisieren. Die Motive der 
roßteit n Verlage entspringen zum 
tischen Kun einem liberalen kosmopoli- 
and kn turanspruch (Fischer, Luchter- 
ein neuer, Reclam, Piper etc.) 
Yunius on „linken“ Selbstverständnis 
em, 5; anda, Frauenoffensive, Troiz- 
agenbac Listen, Konkret, Rotbuch, 
live, die . eic.). Erstes Ziel der Initia- 
reionie nmittelbar nach den Rostocker 
igen cn entstand, war cs, der dama- 
engen sellschaftlichen Lähmung etwas 
Viel zu usetzen. Für eine kurze (aber 
ten die FR Zeit schien es so, als könn- 
Dplaus „onen der Neonazis und der 
udeutsch rer Sympathisanten das Bild 
n nach, er Of fentlichkeit bestimmen 
age wol) altig umorientieren. Die Ver- 
ie andern das Ihre dazu beitragen, daß 
iv Segen di Öffentlichkeit wiederoffen- 
te vorgeh, Ic rückwärtsgewandten Inhal- 
in erster 1. eshalb sollte das Buch auch 
jede/n ers Alan an dic Schulen, sollte für 
zu erreich winglich sein. UmdiesesZiel 
Alle Rech en. verzichteten die Verlage auf 
un nansı anden eingereichten Texten 
von3S en antcilig die Startauflage 
am Fr a xemplaren. Aufdiese Weise 
DM für 38 em einmaligen Preis von 8.- 
Schienen . Seiten. Am 28. Januar er- 
die Fi omie am ] 1.Februar bereits 
xemplare uflage mit weiteren 20.000 
ang 75 0 in Druck gehen, so daß bis- 
Das Buch c angelegt werden konnten. 
Ber, Djunn 2 ält Texte von Ilse Aichin- 
jorneboe a: Wolfgang Bittner, Jens 
in, Nadin chdi Charef ‚Andrea Dwor- 
ie über % Gordimer, Peter Härtling... 
ichnun Geschichten, Gedichte und 
enhaß Rh handeln nicht nurvom Frem- 
chwicriek beschreiben die menschliche 
“ einzulassen Überhaupt auf’Frem- 
on, grund der hohen Auflage hat sich 
, wine ürigen Verkaufspreises ein 
Melı Über „.ca.245.000..DM angesam- 
* T seine Verwendung soll ein 


n 
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Treffen der Verlagsinitiative im Herbst 
entscheiden. Der von Trotzdem einge- 
brachte Vorschlag dazu sicht vor, daß 


eine „Stiftung“ gegründet wird, die das . 


Geld an Gruppen oder Einzelne verteilt, 
die aktiv antirassistische Arbeit machen 
und dabei weder die (finanzielle und 
organisatorische) Unterstützung von Par- 
ieien, Kirchen oder Gewerkschaften 
erwarten können. 

Das Buch gibt es derzeit in über 1500 
Buchhandlungen 
wh 


Schöne Neue Weltordnung 
Im Frühjahr 1992 organisierte die Schwei- 
zer „Wochen-Zeitung“ die Veranstal- 
tungsreihe „Schöne Neue Weltordnung“ 
inder Zürcher „Roten Fabrik“. Unter dem 


gleichen Titel ist nun ein Buch mit den 


überarbeiteten Beiträgen erschienen. 


Weltordnung“ sprachen Erich Hackl, Jesus 
Diaz und Eduardo Galeano. Zu „Paten- 
tierte Kolonien“ diskutierten mit der indi- 
schen Ökofeministin Vandana Shiva 


ei 


fr I 


Florianne Koechlin und Dorothea Rüech 
aus der schweizer Gentech-Kritik-Bewe- 
gung. 
In der Schweiz war damals die Diskus- 
sion über die Vor-und Nachteile des milt- 
lerweile abgelehnten EG-Beitritis der 
Schweiz sowie über das Verhältnis der 
Linken und Alternativen zu Europa in 
vollem Gange. Zu „Festung Europa“ unter 
der Leitung von Pit Wuhrer (WoZ) spra- 
chen und diskutierten Tony Benn, sozia- 
listischer Abegordeneter aus Gro Bbritan- 
nien und Jean Ziegler, undogmatischer 
Sozialist und schweizer Nationalrat. 

Unter dem Titel „Prekäre Neuerwer- 
bungen“ sind Beiträge von Boris Nagai- 
zew ausderlinken Opposition in derGUS 
sowie von Ina Merkel (Unabhängiger 
Frauenverband) und Michael Brie (PDS) 
aus der Ex-DDR zu lesen. 

Unter dem Titel „Afrika-Ein Kontinent 
geht verschollen“ sprachen Amir Samin 
und Ruth Weiss über die Situation und 


Perspekliven dieses Kontinents, derimmer 
mehr von jeglichen wirtschaftlichen und 
demokratischen Entwicklungen ausge- 
schlossen ist. 

Die Auswirkungen des Golfkrieges auf 
die Situation von Frauen in islamischen 


Ä "> len der Beiträge fällt es jedoch schwer 
Die Veranstaltungen waren thematisch ‚eine politische P osition festzumachen. Es 
zusammengefaßt: zu „500 Jahre Neue i a 


Ländern war das Themä der interessanten 


undsich teilweise widersprechenden Vor- 
träge vonLouisa Hanoune (Algerien) und 
Fatima Mermissi (Marokko). 


Den Abschluß bildete ein Beitrag von 
Noam Chomsky zur Entwicklung des | 


Imperialismus der USA nach dem zwei- 
ten Golfkrieg sowie den Auswirkungen 
des Wegfalls der Sowjetunion fürden Tii- 
kont. 
Mit dem Buch bekommt mensch einen 
guten Eindruck vonder Vielfältigkeit und 
Komplexität der „Neuen Weltordnung“ | 
und des Widerstandes dagegen. Bei vie- 


wird nicht klar, wo widersprüchliche und &- 
wo gleiche Interessen zwischen wem 
vorhanden sind und wie daraus politische 
Strategien entwickelt werden könnten. Vor 
allem den Beiträgen aus den Metropolen 
(zum Beispiel Ziegler: Europa als kleine- 
res Übel) ist ihr Verlangen nach „mehr 
Demokratie“ als politisch naiv vorzu- 
werfen. Auch Chomsky zeigt zwar wie 
„undemokratisch“ inden USA geherrscht 
wird, konstatiert aber im Widerspruch 
dazu, daß die Eliten der USA auf Kritik 
reagieren müssen. Vielleicht hätten die 
VeranstalterInnen, stattaufProminenz zu 
achten, besser einige BasisaktivistInnen 


| aus der Metropole eingeladen. 


Christina Koch (Hrsg.): Schöne Neue 
Weltordnung, Rotpunkt Werlag Zürich 
1992; 238 S., 30.-DM/SFr 
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Frauen und Ökologie 
Geld oder Leben? 


Claudia von Werlhof ist eine der Frauen 
der „Bielefelder Schule“, die Ende der 
70er Jahre Frauenarbeit als blinden Fleck 
der (marxistischen) politischen Ökonomie 
„entdeckten“ und davon ausgehend das 


| Verhältnis von Staat, Kapital und Patriar- 


chat thematisierten. Das Gebären und 
Aufziehen neuer Arbeitskräfte und die 
Befriedigung der Grundbedürfnisse - die 
sogenannten Subsistenztätigkeiten - 
wurden im Marxismus immer unterbe- 
lichtet. Der Kapitalismus basiert nach von 
Werlhof aufden meist unbezahlten Tätig- 


| keiten von Frauen und Bäuerinnen als 
. direkt naturabhängigen Produzentinnen, | 


Ja wird durch diese - auch im internatio- 
nalen Maßstab — erst möglich. Dieses 
Ausbeutungsverhältnis ist sowohl im 


Verhältnis von Männern zu Frauen, von | 


Industriemonopolen zur sogenannten 
„Dritten Welt“ sowie des Kapitalismus, 
zur Natur anzutreffen. Land und Frauen 
werden als „natürliche Ressourcen“ be- 


| trachtet, die das Kapital nicht erschaffen 


kann — sie werden in einem gewaltför- 


| migen Prozeß immer wieder in Besitz 


genommen. 
Thema des Buches ist auch die Diskus- 
sion um die „Krise der Arbeit“. Von 


| Werlhof beschreibt diese als „Haus- ‚& 


frauisierung der Arbeit“, das heißt daß 
immer mehr Arbeitsverhältnisse in den 
Metropolen wie etwa Teilzeitarbeit oder 


Tätigkeiten in Alternativprojekten ausdem 


klassischen acht Stunden-Männerarbeit 
Schema herausfallen und dies vom Kapi 
‚tal auch gewollt sei. 


Als politische Befreiungsperspektive | 
| bietet von Werlhof eine Rückkehr zur | 


Subsistenzwirtschaft an — nach ihrer 
Meinung der einzige Weg, um zu einer 
Lebensweise zu kommen, die naturver- 


träglich und nicht ausbeuterisch zur „Drit- 


ten Welt“ sei. Wieweit dies in einer welt- 
marktvermittelten Ökonomie möglichist, 


bleibt fraglich. Viel schwerwiegenderer 


Kritikpunkt an von Werlhof ist die Auf- 
stellung sich ausschließender Gegensaiz- 


Tr 
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Paare wie zum Beispiel „Frau- Technik“, 
die stark vereinfachend sind, oder die 
These, der Mensch sei in erster Linie ein 
Naturwesen, 

In dem Buch „Was haben die Hühner 
mit dem Dollar zu tun?“ sind 10 Aufsätze 
überarbeitet veröffentlicht, die von Werl- 
hof seit 1978 geschrieben hat. Es ist, trotz 
aller Kritik vorallem an den angebotenen 


politischen Alternativen, als Einführung | 


in. die „Bielefelder Schule“ gut geeignet, 


und eröffnet neue Sichtweisen jenseits 


| traditioneller Denkschemata. 


Claudia von Werlhof: Was haben die 


| Hühner mit dem Dollar zu tun?, Verla 
Frauenoffensive München 1991, 2128, 
28,50 DM 
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Die Früchte des Zorns 


Zweineue Bändedes Berliner ID-Archivs 
versucheneine Materialsammlung zur Ge- 
| schichte der Revolutionären Zellen und 
der Roten Zora zu liefern und auf gesell- 
schaftliche Hintergründe einzugehen. Die 
Sammlung versteht sich als Grundlage 
ı für eine analytische Auseinandersetzung 
mit der Politik und den Aktionen beider 
| Gruppen, es findet auf den vorliegenden 
| 800 Seiten.also noch keine kritische Auf- 
| arbeitung statt. Dafür läßt die Ausrich- 
| tung der RZ an bestehenden sozialen Be- 
| wegungenein Spiegelbild undogmatischer 


linksradikaler Politik der letzten 25 Jahre 
entstehen, - ein Spiegelbildaus einer Per- 
spektive zwar und deshalb verkürzt oder 
bisweilen die Bewegungen vereinnah- 
mend —, aber es macht deutlich, daß es in 
all den Jahren nicht gelang, alle Wider- 


| ständigen so problemlos ins System zu 
“| Teintegrieren wie es bisweilen anhand der 


Geschichte der GRÜNEN den Anschein 
hat. \ 


|| ID-Archiv(Hrsg.):DieFrüchtedesZorns. 


Texte und Materialien zur Geschichte der 
Revolutionären Zellen undder Roten Zora. 


danach 68.-DM. 
ac 


. 2 Bde.,800$., bis zum 1.6.93:49,80 DM; | 


CD: Willkommen zur 
Alptraummelodie | 
Die deutsche Punkrock und Hardcore- 
Scene hat zugeschlagen und eine gemein- 
same CD produziert. Drauf sind die 
| Schwarzen Schafe, die Dödelhaie, Toxo- 
plasma, The Pigmustdie, Wizo, Ichfunk- 
tion, Slut'in, Inferno, Human Error Kurz- 
ı schluß, Razzia, Bazookas, K.G.B., und 
| Heiter bis Wolkig. 
Ein Textbegleitheft, Titel in Vierfarb- 
| druck, Punk professionell eben!? 
Die Bestelladresse lautet: Barbara 
| Wetzer, Dibberser Mühlenweg 122,2170 
Buchholz, Tel.04181-37863, Fax04181- 
37863 und stellvertretendein Textauszug 
der Schwarzen Schafe: 


Neue Rituale 
Hey, ihr Autonome, Punks, Skins, 
Hausbesetzer, Frauen, Vegetaricr, 
Tier- und Menschenrechtler! 
Ihr habt die Chance was zu bewegen 
in diesem Land, 


E doch ihr macht den Fehler, 


ihr stellt Euch gegenseitig kalt, 
Scene gegen Scene, 
Mann gegen Mann, | 
ihr macht euch gegenseitig an, 
statt gemeinsam'was zu machen, 
das wär mal die Aktion, 
vergrabt euch in Mißtrauen, | 
und schweigt euch an voll Hohn - 
| 
I 
| 


Dabei habt ihr 
euch die selben Ziele festgesetz1, 
Nichträumung aller Häuser, | 
Schutz der Natur, dem letzten Rest. 
Doch die Art wie ihr zusammenlebt 
hat jämmerlich versagt, 
eure Regeln und Plenen sind härter 
als vom Staat, | 
nicht Einsicht und Verständigung 
sondern Gewalt und Macht, 
Autonomes Freies Zentrum, 
ich wünsch Dir Gute Nacht. | 
Die Zeit ist reif für Änderung, 
neue Normen müssen her, . 
wie Pogo ohne Nägel, 
Hass und Prügel hinterher. | 
Schafftneue Ritwale | 
die für alle richtig sind, 
Kampf dem Egoismus, | 
der an allen Ecken stinkt... | 
Weitere beim SF eingegangene 
Neuerscheinungen _ 
(eine Rezension behalten wir uns w 
| — Helmut Thielen: Subversion und Ge 
meinschaft, Befreiung in der Zeiten- 
wende.Edition Nautilus Hamburg, 1735 
- William Morris: Ein Traum von John 
Ball, Übersetzt und kommentiert von 
Hans-Christian Kirsch, Verlag Klemm 
&Oelschläger Ulm, 1278., 19,80DM 
— Jens Bjerneboe: Stille. Ein Anti 


I 


„oman über Kolonialismus und Euro- 
hen Ismus. Beeinflußt von Diskussio- 
Elan dem damaligenBlack Panther 
ge Cleaver. Aus dem Norwegi- 
‚hen von Jürgen Wierzoch, Trotzdem- 
R er na Grafenau, 28.-DM 
Anarlie Bauer: Seil über dem 
kr SrundLebensbericht von 25 Jahren 
a Aus dem Französischen von 
Bu rca Jossen und Wolfgang Bortlik, 
_E !tıon Nautilus Hamburg, 3608. 
Oake Mühsam-Seminarreader aus 
Ban: Sich fügen heißt lügen. Mit 
Haus gen von Ulrich Klan, Gregor 
ol nert van den Berg, Siegbert 
hen ‚Thea A. Struchiemeier und Erin- 
10 ae an Mühsam von Kurt Wafner. 
laden zone, erhälllich über: /nfo- 
1043 ambule, Schönhauser Allee 20, 
> Berlin Prenzlauerberg 
> Schriften der Erich-Mühsam-Gesell- 
Schaft. Heft3.Mit Beiträgen von Wolf- 
ng Haug (Anarchismus und Expres- 
u), Hubert van den Berg (The- 
j zu Mühsams Verhältniszur"Frauen- 
Tage”), Bent Engelmann (Erich Müh- 
va und Ludwig Thoma). Bestellbar 
a sthaus Lübeck, Königstr.20, 
Lübeck 
> Gerhard Kern & Gerald Grüneklee 
| . BSE.) Lernen in Freiheit. Anti- 
wi gogische Thesen und Pamphlete! 
Mi ider die totale Institution!, unrast- 
erlag Münster, 180 S.,20.-DM (u.v.a. 
Fa dem SF-Artikel aus Nr.13: E.V. 
raunmühl: »Jede Erziehung ist 
Staatserhaltend« ) 
” Dirich Klemm (Hg.): Quellen und 
i kumente der Antipädagogik, mit 
inem Nachwort von Hubertus von 
| Schoenebeck, dipa-Verlag Frankfurt, 
| 2438.,32.-DM 
i - Noam Chomsky: Year 501. The Con- 
Quest Continues, 3258, Bezug: Black 
Rose Books, C.P. 1258, Succ. Place du 
arc, Montreal, Quebec H2W 2R3 
Canada 
- Manufacturing Consent. Noam 
Chomsky and the Media. Der Film 
vo Mark Achbar und Peter Wintonick, 
er ın Berlin in der synchronisierten 


Fassung bereits liefund von dem es zu 
wenige Kopien für den Bedarfderkom- 
Munalen Kinos gibt, kann im 
Lenglischen) Original auch als Video 
et werden, Der Film dauert 2 Std. 
is m Für die Bestellung nach Europa 
innen Euro- oder Visacard hilfreich, 
a ba Canadas kostet der Film 
c ‚403. Bezug: National Film Board of 
„ada, Customer Service, D-10, 
.Ö.Box 6100, Station A, Montreal 
Quebec, H3C 3H5. 
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Odranoel 


Odranoel, dieser edel-elende Asket, der 
ein Buch dem Essen vorzieht, Odranoel, 
der die Cachaga liebt, weilsie den Körper 
zerstöre, aber die Seele des Dichters be- 


“jebe, dieser Odranoel ist keiner jener . 


Poeten oder Maler, die wir scheinbar so 
gut aus den Bistrot-Schwemmen des Pa- 
ris des ausgehenden 19. Jahrhundert ken- 
nen. Nein, eristschlichtweg,schenktman 
dem Gleichnis des el Nato, dem Mitbe- 
gründerder Tupamaros Glauben, dasneue, 
solangerwartete Subjektdes gesellschaft- 
lichen Wandels in Brasilien, wenn nicht 


in Lateinamerika. 


So neu und jung istdieses Subjektaller- 


dings nicht. Odranoel ist das Sinnbild des 
gereiften, vom Leben gebildeten vierten 
Standes, der Deklassierten, die südlich 
des Rio Grande aufgrund ihrer Masse 
nicht mehr den Rand, sondern das Zen- 
trum der jeweiligen Gesellschaften bil- 
den. Er ist trotz seines Elends weise, 
sensibel, vom Leben gebildet, der Reli- 
gion und der Poliik im traditionellen Sinne 
gegenüber gleichermaßen skeptisch ein- 
gestellt - kurz der neue Mensch, der in 
nicht wenigem dem geläuterien Franz 
Biberkopf des Neunten Buches ähnelt. 


Yon der Lust ... 


Lächelnd-geläutert sokommteine weite- 
re Botschaft vom Berg Santa Teresa oder 
ähnlichen Höhen über der Bucht des Ja- 
neiro- Flusses daher: dieneuennach-revol- 
tionären Kämpfe, so überhaupt noch von 
Kämpfen zu sprechen ist, habenmiteiner 
gehörigen Portion Genuß angegangen zu 
werden. Thomas Fatheuer, einer der Her- 
ausgeber, kabelte diese so undeutsche 
Botschaft als Epilog gedacht an die Re- 
daktion. Und schließlich ist einer Eroti- 
sierung der Politik im weiteren Sinne (also 
nichtnur im Kunzelmannschen) zunächst 
wenig enigegenzustellen, es sei denn die 
Prekarität der Probleme, derer man sich 
allerdings in Rio aufs Trefflichste ver- 
sichern könnte. 

Verstehen wir also die Initiative Au- 
gusto Boals, des großen lateinamerika- 
nischen Theatermannes und Erfinders des 
Theaters der Unterdrückten, der soeben 
quasi gemeinsam mit seiner Kompagnie 
ins Stadtparlament von Rio gewählt wor- 
den ist, als einen Schritt in die hoffentlich 
richtige Richtung. Vier unterhaltsame 
Jahre werden den lokalen Parlamenta- 
riern ins Haus stehen. Hoffentlich nicht 
nur ihnen. Davon konnte Thomas Fat- 


heuer allerdings noch nichts ahnen. 


„und dem Frust die Gesell- 
schaft zu verändern 


Kommen wir zurück zum neuen (?) Sub- 
jekt der Veränderung. Auch jenseits sei- 
ner poetisch verdichteten Ausprägung, 
dem Odranoel, erscheintes immer wieder 
in den Aufsätzen der Autoren, wird zum 
eigentlichen Zentrum des Buches. Zu- 
meist weniger pittoresk dafür faßbarer 
erhebt sich so die Bewegung gegen die 
Partei. Seies die brasilanische Frauenbe- 
wegung gegen die PT (die Arbeiterpar- 
tei), die peruanische Basis gegen die 1z- 
quierda Unidad (die Vereinigte Linke), 
oder die unabhängigen Frauenorganisatio- 
nen gegen die AMNLAE (die nicarugua- 
nische Frauenorganisation) unddieFSLN. 
Die auch für weite Teile der Linken 
typische Form des (partei-) politischen 
Mandats, daszunehmend dazu beigetragen 
hat, daß sich die Repräsentanz von den 
eigentlichen Problemen der Basisentfernt 
hat, wird hier thematisiert. 

Wenig erstaunlich, da auch in Latein- 
amerika das klassische Politikmodell of- 
fensichtliche Ermüdungserscheinungen 
aufzuweisen beginnt. Seienes Dora Maria 
Tellez, die ehemalige Gesundheitsmini- 
sterin Nicaraguas, oder James Petras: Den 
Parteien wird ihr virulenter Machismus 
vorgeworfen, ihr Festhalten an Ideologis- 
men, ihre Geringschätzung der in den 
sozialen Bewegungen gemachten Erfah- 
rungen. Und, um so erstaunlicher, der 
Überdruß im Volk geht scheinbar an 
weiten Teilen der Linken unbeachtet 
vorüber: Gerade in dieser Zeit einer ein- 
deutigen Krise versuchen viele der ehe- 
mals starken Guerillabewegungen ihr 
zweites Bein in die jeweiligen parlamen- 
tarischen Elfenbeintürme zu kriegen. 

Angesichts eines solchen historischen 

Mißverständnisses, einer solchen Konfu- 
sion über die wahren Akteure, kann beim 
Titel der Griff zum Gleichnis wahrlich 
nicht erstaunen. Hoffen wir also im Od- 
ranoel die Züge des, wenn auch gealter- 
ten, Franz Biberkopf zu erkennen und 
nicht die des pai-noel, des Weihnachts- 
mannes. 
“Odranoel” wird von PIZZA (Projekt- 
gruppe für internationale Zusammenar- 
beit und zukunftsorientierte Aktion) her- 
ausgegeben. Eine erfrischende provokante 
Lektüre zur Linken zwischen den Welten. 
Weitere Beiträge von Ingrid Strobl, Gaby 
Gottwald, Lutz Taufer u.a. führen in die 
aktuellen bundesrepublikanischen Diskus- 
sionen der Linken ein. 


PIZZA (Hg.):Odranoel, Die Linke - zwischen 
den Welten, Verlag Libertäre Assoziation, 
Hamburg 1992. 284 5. 

Boris Scharlowski 


an mm nn nn nn 2 nnd 


Entfernte Verbindungen 
Wie bestimmen Rassism us, Antisemitismus und Klassenunter- 


drückung den Umgang von Frauen und Lesben miteinander und | 
| ihre politische Theorie und Praxis? "Entfernte Verbindungen” 


versucht darauf in 19 Beiträgen eine Antwort zu geben. 
Frauen und Lesben beschreiben ihre Erlebnisse als Schwarze 

(Schwarz als politischer Begriff), Jüdin oder Immigrantin in der 

deutschen Frauenbewegung. Dabei wird deutlich, daß in der 
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Frauenbewegung rassistische oder antisemitische Denkmuster | 


und Ausgrenzungsstrukturen existieren, Ferner können weiße 
Frauen Schwarze Frauen nichteinfach in ihre Reihen einordnen. 
Es stelltsich die Frage, ob sich “die Frauen” länger nurals Opfer 
von Rassismus und Klassenunterdrückung betrachten können 
und vielleicht mit Hife des Konzeptes der “Mittäterschaft” neue 
Denkweisen entwickelt werden müssen. Anstatt sich aber auf 


| eine Diskussion einzulassen wird oft von weißen Frauen - unter 
Verweis auf die eigene Sozialisation - die Debatte abgebrochen. 
| Das Buch will die Debatte fortsetzen und macht in Form von : 


theoretischen und biographischen Texten die strukturellen 


| Defizite der Frauenbewegung deutlich: Patriarchat ist nicht das 
| einzige Unterdrückungsverhältnis, es kann sogar den Blick auf |; 


weitere verstellen. “Entfernte Verbindun gen” plädiergdafür, die 
Unterschiede endlich wahrzunehmen unddann “neue Bündnisse” 


| (Dagmar Schultz) zu suchen oder, wie Helma Lutz meint, 
| Feminismen zu entwickeln, nachdem “der Feminismus” ausge- 


dient hat. Weitere Beiträge haben u.a. die Konstruktion von 
“Fremdheit”, Frauen und Religion, die Asylgesetzgebung und 
Staatsbürgerschaft sowie Frauen als deutsche Kolonialistinnen 
zum Thema. 

In “Blick zurück im Zorn” ist die teilweise scharfe Auseinan- 
dersetzung und Diskussion des Kongresses “Frauen gegen 
Nationalismus, Rassismus, Antisemitismus, Sexismus”derschon 


| 1990 stattfand, nachzulesen. Dort wurden deutsche Frauen von 


Schwarzen Frauen, Jüdinnen und Immigrantinnen mit ihren 
“blinden Flecken” konfrontiert. 

Die Kölner Zeitschrifi “Beiträge zur Jeministischen Theorie 
und Praxis” hatdem genannten Themenkomplex ihre Ausgabe 


| “Geteilter Feminismus” gewidmet, 


“Krisis” aus der Denkschule der “Wertkritik”, deren bekann- 


| tester Vertreter wohl Robert Kurz ist, hatin Nr. 12“Geschlechter- 
| verhältnisse” in der Warengesellschaft zum Thema. Roswitha 
| Scholz entwirft in ihrem Artikel zur Durchsetzungsgeschichte 


des wertförmigen Patriarchats seitder Antike das“ Abspaltungs- 


| theorem”. Dieser Ansatz behauptet, diebislang als geschlechts- 


neutral betrachtete “Individualität” in der Warengesellschaft sei 
männlich geprägt (“Der Wert ist der Mann”), und versucht das 
Nicht-Warenförmige in der Warengesellschaft zu analysieren, 


| ohne die Wertkritik über Bord zu werfen. 


In dem Buch, das trotz schwieriger Sprache eine erstaunliche 


| Offenheit an den Tag legt, sind noch drei weitere Aufsätze zum 


Schwerpunkt enthalten, u.a. zur Kritik der Kategorien “Gleich- 


heit” und “Differenz”. 


Ika Hügel ua. (Hg.): Entfernte Verbindungen. Rassismus, 
Antisemitismus, Klassenunterdrückung; Orlanda Fraucn- 
verlag 1993; 278 S., 29,80 DM 


| Blick zurück im Zorn. 140 $., 15 DM 
| Beiträge zur feministischen Theorie und Praxis Nr. 27, Ge- 


teilter Feminismus; 1990; 19 DM; beide bei: Beiträge zur 
.... Herwarthstr. 22, 50672 Köln 
Krisis/Beiträge zur Kritik der Warengesellschaft Nr.12: Ge- 
schlechterverhältnisse; Horlemann Verlag 1992,203 $.,18.- 
von Bernd Hüttner 


Arranca! | 
. heißt die Zeitschrift der nach-autonomen Gruppe “Für eine 


| Jinke Strömung” (FelS), von der bei Redaktionsschluß eine 


ern 


Nummer vorlag (60 $., 6 DM). Neben den Schwerpunkent 
“Organisationsfrage”in Nr.Ound "Lernprozesse" in N r.1 gibtes 
in jedem Heft einen umfangreichen Kulturteil und in der O- 
Nummer den Vorschlag zur konkreten Zusammenarbeit für das 


| Entstehen einer politischen Organisation. Von Fel$ ist auch die 


Broschüre “Texte zur Kritik an den Autonomen. Organi- 
sationsdebatte” erhältlich. Diese stellt derzeit das theoretische 
Grundgerüst der Gruppe dar, die sich letztes Jahr aus der 


| radikalen Kritik autonomer Theorie und Praxis bildete. Weiter 


sind Texte anderer AutorInnen zur autonomen Organi- 


| sierungsdiskussion enthalten (64 $..5 DM). Kontakt: FelS clo 


LAZ, Crellestr. 22, 10827 Berlin 


| & Männer-Archiv und Rundbrief 


Einige Männer aus Hamburg wollen ein “Profeministisches 
Männermedienarchiv” aufbauen und bitten dazu um Zuscr 


| dungen von Materialien. Weiter schlagen sie die Gründung 
9 einesRundbriefes ‚antipatriarchaler" undlinksradikaler Männer 
: vor. Die beiden Vorschläge wurden in der AG “Herrschafts 


kritische Männer...” auf den Libertären Tagen diskutiert un 
allgemein für gut befunden. Kontakt (nur mit Rückporto!): 


- Männermedienarchiv, cloSchwarzmarkt, Kleiner Schäferkam? 


46, 20357 Hamburg | 


In der Reihe “Materialien für einen neuen Anti-imperialis" 
mus” ist die Nr.5 mit Beiträgen zur Rassismus-Diskussio" 
erschienen (70 S., 10 DM). Für den Sommer angekündigt ist 
Nr.6(1008.,12 DM) unter dem Titel“Eihnisierung des Sozialen ’ 
die die Konflikte in Jugoslawien nicht als nationale betrachtch 
sondernals Durchsetzungsform für die Einbindung in den Welt" 
markt. . 
Gespannt darf mensch auf das Buch “Revolte gegen die ver 
nichtung” von Reuben Ainsztein sein. Mit diesem Titel lieg 
eine teilweise Übersetzung dieses Standardwerks zum jüdi 
schen Widerstand in den osteuropäischen Ghettos während der 
Zeit der nazistischen deutschen Okkupation vor (270 S-» 2 


| DM). Mitder Übemahme derRei he“Beiträge zur nationalsozid" 


| \stischen Gesundheits- und Sozialpoltik” vom Rotbuch Ver lag 
| stellt Schwarze Risse/Rote Straße dankenswerter Weise sichef: | 
| daß diese wichtige Buchreihe weiter erscheint. Demnächst x 

die Nr. 11 “Arbeitsmigration und Flucht” erhältlich sein (208 „, 
|ca. 22 DM). Kontakt: Verlag SchwarzeRisse, Gneisenaustr. 2a. 
110961 Berlin 


Die Reise 


Das Abenteuer jung 
zu sein 


Ein Film von 
Fernando E. Solanas 


Wie sich Ahnungen bestätigen, könnte der 
Untertitel der deutschen Fassung des Films 
“Die Reise” des argentinischen Regisseurs 
Fernando E. Solanas heißen. Gemeint ist 
| weniger eine prosaische Vorahnung der 
Handlung des Films, als vielmehr die Tat- 
Sache, daß die deutsche Version fast 40 
Minuten kürzer geschnitten istalsdasargen- 
Iinische Original. Damit fehlen besonders 
Im zweiten Teil die poetischen Bilder der 
Reise des J ungen aus Ushuaia, der südlich- 
Sien Stadt der Welt in Feuerland, nach 
Mexiko auf der Suche nach seinem Vater. 
Die Reise durch Lateinamerika lebt be- 
sonders von den Visionen undder Wahrneh- 
| Mung Martins, seinen Bildern des stetigen 
Verf, alls eines Kontinents, der seit “ewigen 

Iten” das Synonym für einen grotesken 
Ausnahmezustand bedeutet: Von der Skla- 
verei über die Ausrottung der indianischen 
Urvölker bis zur modernsten Militärdikta- 
tur. Alles in nur fünfhundert Jahren. 

“Ich bin hier und weiß nicht was ich tun 
soll”, sagt Martin und verläßt seine Heimat- 
Stadt, seine Freunde und seine Mutter. Zu- 
kunft und Hoffnung liegen für ihn im Nic- 
Mandsland, in der Ferne auf der Suche nach 
der eigenen Identität und dem Mythos, der 
Sich aus wenigen Briefen um seinen Vater 
rankt. Scine Erinnerung und Zukunft be- 
Steht in der Imagination. Die Gesichter der 
Armut tauchen ebenso realistisch wie sur- 
realistisch in seinen Erlebnissen auf wie die 
Metapher eines Schiffrumpfes für die “Ent- 
deckung” Lateinamerikas steht. Das Bild 
kulminiert in cinem einfachen Satz, der 
unbeachtet und nebenbei gesagt, aber um so 
wirkungsvoller ‚die Wahrheit auf den Punkt 
bringt: “ Die Indianer haben alles überlebt, 
Aur die Invasion der Weißen nicht.” 

Martin steigt auf sein Fahrrad und begibt 
Sich aufeine abenteuerliche Fahrt querdurch 
den ganzen Kontinent von Argentinien bis 
Mexiko. “Ich wollte Lateinamerika mit den 
Augen eines Heranwachsenden entdecken,” 
Sagt Solanas zu den Gefahren und Über- 
raschungen denen Martin begegnet. Aufder 
Reise mitseinem Fahrrad “entdeckt” Martin 
die verschiedenen Völker Lateinamerikas: 


die Indianer, die Schwarzen, die Mestizen, 
dic erniedrigten Außenseiter eines Konti- 
nents, der den größten Genozid der Mensch- 
heit mit mehr als hundert Millionen Toten 
erleiden mußte. 

Doch Martin begegnetauchderLiebe und 
|derEinsamkeit, manchen Geheimnissen und 
Mythen, den Schönheiten und Zerstörungen 
von Landschaften und Städten, den Spuren 
der Inkas und Mayas wie denen der spa- 
nischen Eroberer unddenen des Unabhängig- 
keitkampfes. Seine Augen suchen die Men- 
schen und seine Träume werden für Augen- 
blicke Wirklichkeit. Die Schnsucht nach 
Liebe taucht aus der Fiktion in Gestalt eines 
schweigenden Mädchens ebenso aus dem 
Nichts auf wie die Ölgemäde der Ahnen in 
der diktatorisch geführten Schule von den 
Wänden fallen oder die Stadt Buenos Aires 
in der Scheiße schwimmt und daran zu er- 
sticken droht. “Man sucht sich selbst und 


fängt immerneuan”, meint Martin und triffti 
in der Mischung von Groteskem und Fan- 
tastischem auf Tito, den Trommler, den! 
Legendenerzähler ‚oder auf Americo, den 
Lastwagenfahrer und lachenden Helfer in 
der Not, oder den Ruderer, der für ihn Frem- 
denführer im überfluteten Buenos Aires und 
väterlicher Freund zugleich ist. Weil ihm 
das Geld ausgeht und er seinen Vater immer 
noch nicht gefunden hat, arbeitet er in einer‘ 
Goldmine in Brasilien. Dort kreuzt ein 
Wanderprediger seinen Weg und hilft ihm 
durch den Zoll ‚oder er verliebt sich in ein 
Mädchen aus Peru, das nachdem sein Fahr- 
rad gestohlen wird, seinen Rucksack rettet. 
Die menschliche und soziale Katastrophe 
verwebt Martin mit Leidenschaft nach Le- 
ben und einer inneren Unruhe, die ihn zu 
sich selbst und im Traum auch zu seinem 
Vater finden läßı. 
Solanas spiegelt in “Die Reise” aber auch 
das filmische Portraits eines Kontinents 
wieder, das vom Spielfilm über den Doku- | 
mentarfilm bis zur theatralischen Groteske 
eine eigene Filmsprache entwickelt hat, die 


‘sich unter dem Begriff “Kino der sozialen] 


Imagination” zusammenfassen läßt. Die 
Reise des Jungen ist ebenso eine bitiere 
Abrechnung mit der Situation in Latein- 
amerika wie eine Liebeserklärung an die 
Menschen dort. Besonders mit der Film- 


musik von Egberto Gismonti und Astor 


Piazolla ist in manchen $zenen das pulsie- 
rende Leben Lateinamerikas spürbar. 
Solanas wurde mit seinem Rückkehrfilm 
“Sur” ‚nach jahrelangem Exil, in Europa 
bekannt. Doch esscheint,daßderRegisseur | 
in seiner Heimat, Argentinien, immer noch 
nicht wohl gelitten ist. Während der Militär- | 
diktatur mußte er ins Ausland gehen undam 
Tag nach einer Gerichtsverhandlung -Sola- 
nas hatte den argentinischen Präsidenten | 


Menem der Korruption beschuldigt- wurde | 
er selbst Opfer eines politischen Attentats, 
bei dem mehrere Schüsse seine Beine und | 
seinen Knöchel verletzten, was große Ver- 
zögerungen bei der Ferligstellung des Films 
“Die Reise” zur Folge hatte. 

Der Film stellt alles in den Schatten, was 
bisher im Zusammenhang mit der fünfhun- 
dertjährigen Kolonisation zum Kolumbus- 
jahr 1992 zu ‘sehen war, besonders den 
Kolumbusfilm selbst. Umso ärgerlicher isı 
die ständige Verzögerung des Verleihs beim 
Kinostart derdeutschen Version, dieeigent- 
lich am 24.Scptember, also noch rechtzeitig 
zum 12.Oktober, dem fünfhundersten Jahres- 
tag “der Entdeckung” beginnen sollte und 
schließlich doch erst ein halbes Jahr später 
startet. 

Herby Sachs 
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Probeheft anfordern 


oder besser gleich 

abonnieren für 

DM 15,-/Jahr (6 Ausgaben) 

DM 30,-/2 Jahre (12 Ausgaben) 
Förderabo DM 50,- (12 Ausgaben) 


Ei le Mischung 


Vemünftige Texte in schwarzen Heften 


Band 1 Annz Standacher: Die Zukunft Organ der tevo- 
Iutionaren Sozialisten 

Band 2 Mar Adler. Max Stier uad der medeme Soralewar 
Feuilletons aus der Arbeiterzeitung vom 

Oktober 1906 

Band 3 Ame Maierhragger. Dat Wort gegen die Ordnung. | 
Hugo Sonnenschein, der vergessene Poct 

Band 4 Kad Finnen. Sie rötelen an der Micht, 
Anarchisten in Wiener Neustadt 

Band 5 Fritz Hermane: Bakania IR 
Szenisches Spiel in drei Akten ! 

Band 6 Haga Sonnenschein: Schrite des Tadas N 
Traumgedichte aus Auschwitz 


Jeder Band ca 60 Seiten, DM 13.80.05 100 - 
Verlag Monte Verita 


Hahngasce 15 j 
1990 Wien 
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LeserInnenbriefe 


btr. Burma-Artikelvon 
Michael Höltig 


Aufgrund der Materialien, die ich in einer 
lokalen Burma-Verantsaltung bekam, 
möchte ich noch einige Informationen 
weitergeben. 

Polen liefert Kampfhubschrauber — 
mindestens ein Dutzend, Munition, tech- 
nische Ausrüstung und W-3 Transport- 
hubschrauber an diese Diktatur undbildet 
burmesische Piloten aus. US-Ölgesell- 
schaften (Trend, Apache) machen Ver- 
träge mit SLORC bei der Ölförderung, 
andere (Watana) machen dasselbe bei der 
Granitförderung. Die französische TO- 
TAL einen solchen beider Gasförderung. 
Das Bundesministerium für wirtschaft- 
liche Zusammenarbeit fördert Ausbil- 
dungsprojekte (zwei Eisenbahnreparatur- 
werkstätten, eine Druckerei), die als 
humanitäre Hilfe verkauft werden. 

Das Holz aus Burmas Teakwäldern 
finanziert den Krieg gegen die Bevölke- 
rung. Der Verein Burma Projekt e.V. aus 
Berlin hat an Hamburgs Bürgermeister 
appelliert, Holzhandel-Frachischiffen, die 
alle$ Wochen aus Burma ankommen,den 
Zugang zum Hafen zu verwehren. 

Am 5.2.1986 besuchte eingewisser Herr 
von Weizäcker Burma und bedankte sich 
bei der dortigen regierung für die „ein- 
maligc‘ Politik in Bezug auf Deutsch- 
land. Ererinnertean einen Deal von 1984, 
den die Firma Fritz Werner Industrie 
Ausrüstungen GMBH tätigte,dieseit 1962 
in Burmaaktivist. Als 1988 StudentInnen 
in Burma demonstrierten, wurdensie von 
der Armee angegriffen. 8000 wurden mit 
G-3 und G-4-Gewehren ermordet, pro- 
duziert und geliefert von der Firma Fritz 
Werner GMBH. Zur Zeit ist Fritz Werner 
fünftgrößter Waffenexporteur in der Welt. 
Der Kontakt zu Burmas altem Diktator 
Ne Win entstand 1953. Es entwickelten 
sich gute wirtschaftliche und persönliche 
Beziehungen. Wins „Rücktritt“ 1988 
änderte an diesen Beziehungen nichts. 
Die erste Waffenfabrik dieser Firma wurde 
1957 in Rangoon eröffnet, sie stellte G2, 
G3, G4-Gewehre, Revolvermunition, 
Mörserhülsen und Minen her. Unterstützt 
wurde der Aufbau dieser Industrie von 
der bundesdeutschen Waffenfirma Heck- 
ler und Koch. 

Seit 1960 unterstützte die Bundesre- 
gierung Burma mit 500 Millionen Dollar, 
1987 waren esnoch einmal 65 Millionen. 


Auch nach 1988 hat sich nicht viel ver- 
ändert. Aufgrund der internationalen 
Ächtung des regimes, hat die Regierung 
zwar einen Schwenk um 180 Grad voll- 
zogen, aber Fritz Werner, die Carl Duis- 
berg Gesellschaft, die Deutsche Welle, 


die Alexander von Humboldt Stftun gua. 


mischen in diesem Staat weiter kräftig | 


mit, j 

Mittlerweile greift ein weiterer „Wirt- 
schaftszweig"“ nach der weiblichen Be- 
völkerung. Die Neckermänner haben in 
den letzten Jahren den Sextourismus im 
benachbarten Thailand weiter wachsen 
lassen, Mittlerweile werden auch aus 
Burma Frauen/Mädchen mit dem Köder 
„Arbeit“ nach Thailand gelockt und dann 
an dortige Bordelle verkauft. Wenn sie 
mit AIDS infiziert sind, werden sie abge- 
schoben, andere — häufig ebenfalls infi- 
ziert — flüchten zurück und bringen den 
Virus in ihre Städte und Dörfer, |Ein Völ- 
kermord auf Raten. Schuld? 

Wer mehr wissen will, wende sich ans: 
Burma Büro, Josephinenstr.71, 4630 
Bochum oder an den Burma Projekt e.V. 
Berlin, Worbiser Str.3, 0-1092 Berlin. 
Auch hier sind Spenden erwünscht: Spar- 
kasse d. Stadt Berlin, Ktonr. 137 000 
6701, BLZ: 100 500.00 

Hagen, Kiel 


btr. AIDS-Artikel von 
Poppinger und Neuberg 


Solche Ausgrenzungs- und Tabuisicrungs- 
versuche sagen mehr über die Mentalität 
von Neuberg und Poppinger aus als über 
Duesberg und andere Kritiker der AIDS- 
Orihodoxie. Wer die verordnete Idcolo- 
gie nicht teilt, wird in die Nähe von Mör- 
dern gerückt durch Leute, die Krankhei- 
ten per Dekret unheilbar machen und sich 
damit ein unangreifbares Alibi für ihr 
Scheitern verschaffen. Wo Abtrünnige 
außer der rechtgläubigen AIDS-Literatur 
auch noch kritische Schriften zitieren, 
„zitieren sie sich gegenseitig“, und das 
gehörtsichnach Neubergsseltsamer Logik 
nicht. Wenn für das Massenelend in der 
Dritten Weltnichtmehreini Virustind die 
ungezügelte Sexualität dieser Völker 
verantwortlich gemacht wird, sondern 
ökonomische Ausbeutung, medizinische 
Unterversorgung und Unterernährung: 
wenn eine wesentliche Legitimation für 
pharmazeutischeMenschenversuche und 
gentechnische Experimente wegfällt, wäre 
das aber, wenn ich Neuberg richtig ver- 


stehe, „für alle Regierungen der Welt 
äußerst kostengünstig“. Wirklich? 
’ Poppingers Liste von Duesberg- 
Widerlegungen“ besteht ausschließlich 
aus Behauptungen, die er nicht belegt. Er 
hat gewiß nicht zufällig auf jede Quellen- 
angabe verzichtet. Einer informierten 
Leserschaft, die auch Duesbergs Origi- 
nalschriften kennt, läßt sich ein solcher 
Artikel nicht zumuten, Poppingers Mani- 
Pulationsmuster würde zusammenbre- 
chen. Ich hole sein Versäumnis hiermit 
nach und weise auf Ducsbergs neueste, 
umfassendste Arbeit hin: AIDS Aguired 
By Drug Consumption And Other Non- 
Contagious Risk Factors (in: Pharmaco- 
logy & Therapeutics, Nr.55, 1992, .201- 
277, Pergamon Press, GB), die in deut- 
scher Übersetzung als Serie in der 
Zeitschrift raum & zeit ab der Juli-Aus- 
gabe erscheinen wird. 

An dieser Stelle nur einige Anmerkun- 
gen: Epidemiologische Studien, dieeinen 
Beweis für HIV als AIDS-Ursache lie- 
fern, konnten bisher nirgends präsentiert 
Wird, auch wenn Poppinger jetzt miteiner 
„kanadischen Studie“ hausieren geht, die 
dies angeblich ut. Deren Verfasser 
(Schlechter et al. in: The Lancet, Nr.341, 
1993) zichen allerdings dieses Fazit, trotz 
Ihrer Ergebnisse, die einen Zusammen- 

ang von Intensität und Häufigkeit des 

Togenkonsums der untersuchten Grup- 
Pe mitdem Auftreten AIDS zugeordneter 
‚ankheiten nahelegen, was sie unter 
Ihrem HIV-verzerrten Blickwinkel aber 
Aur oberflächlich erforscht haben. Die 
Zentrale Frage der AZT-Medikation klam- 
Mern sie aus, schon deshalb isı die Basis 
ihrer Schlußfolgerungen Makulatur. 

Auch heute noch sterben „unzählige 
Schwule den »natürlichen« Todder Hete- 
705“, nicht Duesberg hat sie zur Risiko- 
gruppe erklärt, sondern Leute wie Pop- 
Pinger. Wo Duesberg extreme Gesund- 
heitsrisiken untcrein grenzbaren Gruppen 
von Schwulen und Heteros ausmacht, wie 
Dr ogenkonsum, „Versorgung“ mit hoch- 
gifigem Pharmadreck wie AZT oder 
Fremdprotein-verunreinigte Blutpro- 
dukte, lassen sich eindeutige Zusammen- 
hänge mit als „AIDS“ etikettierten Er- 
krankungen feststellen, Korrelationen, von 
denen HIV-Epidemiologen nur träumen 
können. Wie jedoch das inaktive, durch 
Antikörper neutralisierte Retrovirus HIV 
Krankheiten verursachen soll, konnten 
AIDS-.Forscherbisherallenfallsmit Scien- 
Ce Fiction-Spekulationen begründen. 

Arzte, die sich Duesbergs Kritik zu 
Herzen genommen haben und, stätteinem 
Phantom nachzujagen.und ihre Patienten 
Mit AZT und dergleichen zu vergiften, 
wi um deren angeblich unmögliche 
k !ederherstellung gekümmert haben, 

Onnten das Leben „AIDS-Kranker“ ret- 
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ten. (Siehe beispielsweiseden Bericht von 
Gerhard Orth: Todesursache „AIDS“- 
Therapie, in: raum & zeit Nr.56, 1992). 
Poppinger sollte also den Mund nicht so 
vollnehmen, indem er Duesberg alseinen 
Mann abqualifiziert, „dernochnichts zum 
besseren Leben von Menschen mit HIV 
beigetragen hat.“ 
Klaus Blees, Trier 


- 


Ab und zu sind Beiträge im Faden ent- 
täuschend. Wirklich unbefriedigend fand 
ich die Beiträge zu AIDS. Nun hatte ich 
Euch kurz vorher (Anm. der Red.: leider 
nach Redaktionsschluß) ein recht langes 
Teil geschickt, mit der Bitte, im Sinne 
meines Artikels wieder mal die Diskus- 
sion über die „kritische AIDS-Theorie“ 
aufzunehmen. Ihr beschwert Euch mehr 
oder weniger, daßkeine Reaktion aufden 
AIDS-Beitrag in SF-37 kam. Mich wun- 
dert es nicht. Als ich meinen Artikel für 
unsere Studizeitung geschrieben habe, 
mußte ich den Leuten auch erst immer 
erklären, worum es da genau ging. Und 
das waren Leute, die sonst haarklein über 
alle Schweinerein informiert sind. Von 
Duesberg hatten sie noch nie gehört (tja, 
der Mann ist gefährlich.) 

Ich mag hier jetzt auch gar nicht groß 
medizinische Gegenargumente bringen. 
Poppinger ist Arzt, ich studiere nichtein- 
mal Biologie (sondern Anglistikundkann 
damit Duesbergs Sachen wohl besser 
verstehen). Was ich auch nicht tun möch- 
te ist (und hiermit getan habe), auf den 
grob (-fahr-) lässigen Stil Poppingers (und 
Neubergs) einzugehen. Jedenfalls habe 
ich den Eindruck, daß Poppinger die 
zentralen Thesen Duesbergs nicht exakt 
wiedergibt. 

Beispiel: Duesbergs Kritik am Epide- 
mie-Status von AIDS: Tatsache ist nun 
mal, daß der Anstieg von „AIDS“-Fällen 
nicht exponentiell ist. Die vor Jahren 
geschätzten Zahlen wurden immer weiter 
nach unten korrigiert (erst in letzter Zeit 
wieder in die andere Richtung), und da 


Poppinger keine Belege anführt (und ich 
auch nicht, weil ich zu faul bin), ist es 
müßig, darüber zu diskutieren. 

Poppinger ließen sich wohl noch ande- 
re Ungenauigkeiten nachweisen (z.B. in 
Bezug auf Studien zu AZT, gerade wurde 
die „Concord“-Studie veröffentlicht und 
hat erhebliche „Irritationen“ ausgelöst. 
Und warum verschweigt er, daß die Zu- 
lassung für das Medikament in den 60em 
- aus guten Gründen — aufgehoben wur- 
de?). Aber das bewegt sich alles in einem 
Rahmen, den ich gar nicht mag: In der 
Wissenschaft, im ExpertInnentum. Mit 
gehtes bei AIDS genauso wie damals bei 
der WAA: Von allen Seiten kamen haar- 
sträubende Argumente und Beweise, und 
ich bin in keinster Weise in der Lage, 
diese zu beurteilen. 

Das ist auch mein Hauptansatz bei 
AIDS: Ich kritisiere das weitverbreitete, 
allgemeine Unwissen in medizinischen 


Sachen, das aufeiner langen Tradition der 


Ausrottung desselbigen beruht (Hexen- 
verfolgungen, Hebammenordnungen...) 
Erst jetzt, nach 25 Jahren, gibt es eine 
etwas weiter verbreitete kritische Ein- 
stellung zur Pille. Ich erlebe nicht selten 
Frauen, die überhaupt nichts von den von 
der Schulmedizin empfohlenen Verhü- 
tungsmethoden halten, sichbei AIDS aber 
auf die „Götter in Weiß“ verlassen. Ich 
verlange gar nicht, daß sich alle mitallen 
medizinischen Themen auseinander- 
setzen. Aber mensch sollte sich klar dar- 
über sein, daß das Wissen, das darüber 
vermittelt wird, von einer kleinen (männ- 
lichen) Elite zusammengebastelt wurde — 
hinter der in erster Linie ökonomische 
Interessen stecken (bei Berichten über die 
Gewinne des philantropischen AZT- 
Produzenten Wellcome wird mir fast 
immer schlecht, — schlechte Immunfunk- 
tion, was?) 

Das war jetzt alles nicht so klar, aber 
genau das istauch ein Punkt: Es gibt nicht 
immer nur entweder ein „Ja“ oder ein 
„Nein“, die Wahrheitliegtoftdazwischen, 
wohl auch bei „AIDS“. 

Anna Maria Forstner, Regensburg 
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Nachdem Gerhard der SF-Redaktion die- 
sen Briefwechsel zum Abdruck vorge- 
schlagen hatte, schrieb ein Redaktcur in 
Kenntnis von Gerhards Brief und Sont- 


Nicht veröffentlichter. Leserbrief von 
Gerhard Kern an die taz v. 9.3.93: 


Ausdrücklich protestiere ich hiermit ge- 
gen den von der taz (z.B. „Die blühende 
Anarchie von Hargeisa“, Art. v. Bettina 
Gaus, 9.3.93) mißbrauchten und verdreh- 
ten Begriffder Anarchie zur Bezeichnung 
von aus den herrschenden Normen gera- 
tenen Zuständen. Was haben die Verhält- 
nisse in Somalia oder Jugoslawien mit 
Anarchie zu tun? 
AlsehemalslinkeZeitungmüßtet ihres 
besser wissen und handelt somit gegen 
die Emanzipation von Herrschaft und 
Gewalt. So werden die letztgenannten nur 
verfestigt. Sozusagen in Tat- und Denk- 
einheit mit Herrn Boris Jelzin und ande- 


Die Antwort des taz-chefs Michael 
. Sontheimer im Faksimile: 


die tageszeitung 
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Gerhard Kern 
Dörrwiese 4 


W-5552 Morbach 


Berlin, 


Lieber Gerhard, 


Au monierst unserer Gebrach des Wortes Anarchie und hast damit 
Praxis freilich haben sich die Theorien 

Bakunins, Kropotkins und anderer anarchistischer Klassiker - die - 

ich auch mal ausführlich studiert habe - als hoffnungslos 

iche Gewalt zusammenbricht, 

blünen ganz offenbar keine Gesellschaften euf, in denen Freiheit, 

sondern wirre 

das Faustrecht, respektive das Recht der 

Abvesenheit stamtlicher Gewalt führt zur 

lt, was für die Betroffenen oft nach 

ist. Das extrem positive, ideallstische 

Menschenbild der enarchistischen Vordenker ist durch dle 

Jahrhunderts vielfach widerlegt worden, 


Dort wo staati 


igkeit herrschen, 


Beste Grüße aus Berlin 


Lal Aller. 


Michael Sontheiner 


ren Begriffsverwirrern kommt'es immer 
wieder vor, daß Anarchie kriegerischen 
oder Katastrophalen Zuständen als Ur- 
sache oder Ergebnis untergeschoben wird. 
Daß das nicht so ist, wissen diejenigen. 
Was also wollen sie erreichen? 

Das Wesen der Anarchie ist Freiheit, 
Gleichheit und Solidarität und „Gewalt 
ist nicht nur Geburtshelfer, sondern auch 
Lebensversicherung der modernen Staa- 
ten” (Gerhard Bolte in, „Staatsidee und 
Naturgeschichte“, Verlag zu Klampen), 
ob die nun Somaliland, Kroatien, Ruß- 
land oder sonstwie heißen. Mit Gewalt 
wird ein Staat „geboren“ undmithilfe des 
Gewaltmonopolsexistierter bis zum Exo- 
dus. 

Mit kritischen Grüßen und den besten 
Wünschen zur Besserung. 

Gerhard Kern, Morbach 


MichaetSanthe mer 


Chefredaktion 
Teletanı D30 35 9078. % 
Dates haar TE 


Wolfgang Haug 
Trotzden Verlag 
Postfach 11 59 
7043 Grafenau ı 


den 14, 4. 199) 


Lieber Wolfgang Haug 


du monierst un 
theoretisch recht 
Bakunins, 


idealistisch erwiesen. 


Verhältnisse, in 
Kalaschnikow, gilt, 
Herrschaft Privater 
lebensbedrohlicher i 
Menschenbild d 
Geschichte des 


St, 


Beste Grüße aus Berlin 


u 


eh 


Michael Sontheimer 


Seren Sebrach d 


Die Abwesenheit staatlicher Gewalt führt 


heimers Ablehnung, aber ohne darauf 
Bezug zu nehmen, einen weiteren Pro- 
testbrief, (von dem leider keine Kopie 
gemacht wurde, weil mitder Reaktion der 
taz 500 nicht zu rechnen war) der die 
„Gegenargumentation“ Sontheimers 
bereits vorwegnahm undes diesem etwas 
schwerer machen wollte. Der Brief hatte 
ungefähr folgenden Inhalt: Niemand 
verlange, daß die taz die Ideale des 
Anarchismus teileoder fürmachbar halte, 
die taz habe aber eine Verantwortun g für 
ihren Sprachgebrauchundals Projekt, das 
auch von vielen Libertären mit auf den 
Weg gebracht worden ist, könne erwartet 
werden, daB sie wenigstens nicht das 
Geschäftder geistigen Reaktion besorge, 
indem sie sich bewußt dem Sprachge- 
brauch der Rechtskonservativen annähert 
und Begriffe nur noch plakativ oder als 
Diffammierung benutzt. 


Die überraschend tiefschürfende 
Antwort des taz-chefs Michael 
Sontheimer wieder im Faksimile: 


die tageszeitung 


Chefredaktion 


mal Telaton: 030.25 60212°° 
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Berlin, den 21. April 10993 


e5 Wortes Anarchie und hast darni 
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Alte SF-Nummern 


Umneue 
die Gele, nonennilnnen oder Interessierten 
Einblie in Cl zu geben, einen besseren 
men ‚mache Disherige Arbeit zu be- 
Orausgesch; en wirnachstehende Angebote: 
23 Richtmeh Bra seinoch, daß dieNm. 0-19 
die Nosta] Icferbar sind. Wirerinnern aber 
den Nu &ienummer mit Artikeln aus 


Immern 0 oo. 
Nach wie vor ef? Sie ist für 10.- DM 


Nurn 
Sonden Wenige Excmplare gibtes von de 


umm: r 
8 Nach Bes mecit 3.-Jund Feminismus 


die Nr innder Akti . B 
.19.20 \ktion sindinzwisch 
Sie Nun Wir ersetzen sie 


n Ummerm 33 und 34. 
Ortsetz 
Die Nrn. 22 Sder Lagerräumaktion!! 
Sonderpref (ohne 23) bieten wir zum 
Wolfgang on 20.- an; enthalten u.v.a.: 
Asylanten: \g über Tschemobyl und die 
Wviering in Ugustin Souchy über Kollck 
Unbekannte Aragon ; Rolf Recknagel über 
k emmüber An anıl-Traven-Stories; Ulrich 
tefan Schü archismus und Antipäda ogik; 
alischegen über Künstler und an 
Cwegung 2 ellschaft; RalfReinders überdie 
Sedenkfeiem gan Klaus Bittermann über 
di Leo über p erLinken zum 2. Juni ; Rosell 
Br7Öko- min natskri tik; Ynesıra King 
N smus;I i i 
Se Ba never nihn! 
aza über un Der Alltag/Klasse; Luciano 
rich Über di Pie der Ökonomie; Holger 
"eiung; Tür © Geschichte der Zeitschrift 
nano ana aberg über Medienkritik 
Sand Sachsüber 17 okonomieund Herrschaft; 
lgmannd ienun ‚Michael 
Für. rüber Räterepubli 10103; Michae] 
] ber Publik 1919 am Beispiel 


ita ’ Jörg Au .. 
abo erikanı 8 über Carlo Tresca - 
Schu Ischer Anarchist; T 
hun rLeiharber ; Thomas 
es IU in der BRD; Anita 


Fr und 
‚ aue oni i 
n ika Autenrieb über 


in 'andel; Jü 
neerLin en: Kursen Tobegenüber Rassismu 
T Rom S: arolaFingsund Frank Sparing 
Aoöterik And nt ; Hans A, Pestalozzi über 
ichae] sn chis! Radikale Linke von 
o 
hard inner’ g Hungerstreik-Kritik von 
es oRJaneı ken m erÖkofeminismus Teil 
CS recht 1, Entstehun ingur 
ser, Con @mismus heute von Seen 
WiyarKurn Kati Auogesi von Egon 
Verein gungeci nn er3.Klasse", 
Er skussion 
die an 
Ur Salte yeren lieferbaren Nummern gilt: 
Br men 2. ach Wahl sch Icktihr 
a ein,Ub 
wo] En. Welche Nummern ihr Beben 
. bei 
an aabei Zur besseren 
mem allsangaben dernoch 


SchluntOnferen 1989 » yuerDeuischland! * 
on dr An 
v Misation Usländergeseiz * 500 Jahre 
a Bennhoj nenzansaız, Teil 1 von 
M von En] Nomsen * Märzrevo- 
La mon Augustin a Lucas * Traven - 
enardier * 10 Ta panterview mit 
"uva. 


Nr 3 
36: p 
Ran DSL; . 
Adikaje UinnkeListe.p asis”'demokratie * 
greß * Enimilitarisi 
sierung/ 


DM —__ 


Totalverweigerung * Häuserkampfin Ostberlin 
* Festung Europa * SubsistenzansalZ, Teil 2 
von VeronikaBennholdt-Thomsen * TAZlügı! 
* Füchtlingspolitik-Mexiko/USA * Nationa- 
lismusdiskussion-II * de Antonios Dokumen- 
Larfilme von Jörg Auberg * Kölner Progressive 


Nr.37: Kapitalismuskritik von Alexander 
Zinovjew * 2 Reden bei „Keine Stimme für 
Deutschland“ * Nationalismus undBefreiung. 
Die Kurdenfrage von Ronald Ofteringer * 
GATT-Gattastrophe * 500 Jahre Koloni- 
sations-Feiem * Interview mit Alain Finkiel- 
kraut über Rassismus * Der Faschismus von 
Vichy von Maria A. Macciocchi * Über Arzte 
in KZs von Jens Bjerneboe * AIDS - ein 
medizinischer Irrtum? * Über das Elend der 
Gegenöffentlichkeitvon] örg Auberg * Wider 
den libertären Nationalgedanken * Nachruf 
auf Rudolf Michaelis u.a. 


Nr. 38 Kurdenverfolgung undkein Ende *US- 
Militärpolitik von Philipp Agee * Krieg und 
Geschwindigkeit von Ulrich Bröckling * 
Palästinenser aus jüd. Sicht (Adam Keller) * 
Int. mit Primo Levi (1986) * Holocaust- 
Historikerstreit * Doitschstunde von LUPUS 
* Nazis im Osten * Unruhen in Athen * Anar- 
chisten in Polen * Black Panther - Veteran- 
Innentreffen (1986) * Int. mit pm. ‚ eIC. 


Nr.39 u.a. Multikulturelle Gesellschaft und 
die Frauen * Westliche Kultur und multi- 
kulturelle Gesellschaft * Murray Bookchin: 
Verteidigung der Aufklärung * LUPUS: Die 
Maskenbildner des Krieges * Herby Sachs: 
500 Jahre Kolonisation * Pasolini von Maria 


A. Macciochhi 


Nr. 40 u.a. Ausländerquotierung? * Bleiberecht 
für alle Roma von ROM e.V.* Pogrome be- 
ginnen im Kopf von Wolfgang Haug * Frei- 
handelszonc in Amerika von Herby Sachs * 
Desinformation und der Golfkrieg von Noam 
Chomsky * Arukelzum Endeder Sowjetunion 


Norderstedt * Skins 
Kurden zwischen 
Weltordnung * 


Nr. 41 u.a.: Flüchtlinge in 
- Ästhetik der Gewalt * 
Saddam und der Neuen 
Zeitschriften: der Wiener Salto * Protest und 
Revolte in China von Klaus Haag *Theone 
und Praxis von Class War * Ort der 
(Geschlechter-)Differenz von RosclladiLeo* 
Anarchistenpressein Österreich-Ungam 


PO: Wallfahrtzum Fetisch Ware 
* Was hat das multikul- 


wurelle Konzept mit Verkehrsberuhigung ZU 
mit Jutta Dit- 


tun? von LUPUS * Interview [ 
furth und Manfred Zieran (ÖkoLi) * Interview 
mit dem schweizer Schri fistellerOtto F. Wal- 
ter * Interview mit Jean-Christophe Ammanil, 
Muscumsdirektor in Frankfurt u.v.4. 


Nr.43 u.a.: Weltwirtschaftsgipfel inMünchen 
* Rassismus in Schönau?! * Libertärer Kom- 
munalismus von Murray Bookchin * Inter- 
view mit Noam Chomsky * "Drogenkrieg 
von Andi Ries #"Kriegstreiberdiskurs von 
Klaus Schönberger und Claus Koestler * 
Auffanglager in Ungam von Keno Verseck * 
Diskussion um Maierbrugger-Buch, Stimer 


und Protest gegen den SF u.v.2. 


Nr.42 u.a.!EX 
von Tommy Hohner 


Nr.44u.a.: Rostock, "Junge Freiheit", Toronto- 
Riot, RAP & Rebellion, Hardcore-Music, 
Flüchtlinge wollen zurück nach Guatemala, 
Interview mit Alfonso B. Paiz, Michael Wilk: 
Staatlichkeit als Okkupation, Murray Book- 
chin: Voneinem Narren der Freiheit (Antwort 
auf Ulrike Heider), Interview mit Martha 
Wüstemann (Ex-Gruppe DAS, FAUD), Das 
verdrängte Altern, Bjarneboes Romane 


Nr.45 u.a.: Autonome AFRIKA-Gruppe: 
Medienrandale; Karl Rössel über Euro- 
zentrismus; Herby Sachs über Kulturchau- 
vinismus; Noam Chomsky zum Jahr 501; 
Assata Shakur über Rassismus in den USA; 
Jan Myrdal/Wolfgang Haug zum Ossietzky- 
Prozess; Dorothea Schütze zur Rückkehr der 
Flüchtlinge nach Guatemala; Boris Schar- 
lowskizuchilenischen Basismedien; Michael 
Höltig: Birma-Reisebericht zu den Wider- 
standsgruppen, HelmutOberdiek zu Kurdistan; 
Duesberg/AIDS-Diskussionu.v.a. 


Wo gibt es den SF?? 


Erfreulicherweise hält die Resonanz auf 

unseren Aufruf,dem SF zumehr Öffentlichkeit 

(also vermehrten Wiederverkaufsstellen) zu 

verhelfen, an. Es gibtihn neben den in SF-44 

und SF-45 genannten Stellen auch in: 

5500 Trier: Kneipe Schwach & Sinn, 
Maximinstr.17 

7850 Lörrach: Info-Laden, Kirchstr.4 

CH-8004 Zürich, Paranoia-City-Buchladen, 
Anwandstr.28 

CH-8400 Winterthur, Genossenschaft Atropa, 


Kirchplatz? 
und neuerdings im Wiederverkauf in Osna- 


brück! 

Wichtig: In Berlin bitten wir diejenigen 
Wiederverkaufsstellen, dieden SFbislang 
durchden A-Vertrieb erhielten, um direkte 
Kontaktaufnahme, da wir unsere Zusam- 
menarbeit gelöst haben. 
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Der durchlaufende Text ausSF-45 
war von dem Situationisten Jean-Pierre 
Voyer und stammte aus dem Buch 
Untersuchung über die Natur und die 
Ursachen des Elends der Menschen. 
Die Buchpreise gehen an Michael in 
Bielefeld und Julian im Berliner Osten. 


